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&uxdjauè uidjt blofj bie großen gefdjictjtlictjen ©reigniffe, bie

<gi»fel»uncte ber ©ntroicfelungen, finb ber üoraügttctjen Slufmerf=

famïeit roürbig; fonbern itt fe^r trielen fatten bieten bajroifdjen

liegenbe, äujjerltd) unfdjeinbarere 6tufen nodj meßr beè Seï*rreidjen.
£>a finb Uebergänge *n finben, Slnfäfee »on neuen ©ebanfen, ne'oen

roeldjen oft ältere gan* aHmalig nur tterfc^toitibert, *u entbedfen,

unb e§ ergeben fid) 2JHfd)ungen, mitunter ber eigentljümlidjften
Stri: — Sltteê .©rfctjemuugen roeldje meljr prttdtreten, fobalb
eine einjelne gebietenbe ^erfönlicbjeit baê ©an*** beljerrfdjt ober

eine bramatifdj fidj pfpilenbe Gegebenheit bie Sttjeilnaljme ein«

fettig in Slnfpwdj nimmt.
Sine berartige Uebergangêftufe roeifen nun bie jetjn Saljre

auè bem Slnfänge beê fünfzehnten .Qatjrljunbertê auf, roelctje roir
beute *u beljanbeln gebenfen. gäben »erfdjiebener Slrt, rooooii
fein einjelner allein bie Stufmerffamfeit non ben anberen
abzuleiten ftarf genug ift, liegen neben einanber, freuten fidj ttjeil-
roeife. ^erfdjiebene Strömungen im ftaatlicfien Seben ber gefräf=

tigten jungen ©ibgenoffenfdjaft treten flarer alê früljer, tbeilroeife

fdjon ©efaljr broïjenb, in ben SSorbergrttnb. Slber baneben greift
aud) bie Sîeicfjêgeroalt, freilidj fo, bafj baê »on iljr Sefoljlene »or*
an ben ©ibgenoffen gructjt trägt unb bann per fortbefteljt, roo

ber oberfte «§err im 9tadje gerne eine rüdgängige Seroegung roieber

ptte eintreten laffen, in bie fdjroeiserifdjen Singe ein,
unb biefe Serüfjrung mit ben allgemeinen ©retgniffen fnüpft fidtj

audj an eine Ijernorragenbe £fiatfac«je ber firdjlidjen ©efdjidjte an.

2lnmerïung beê "tutore: 3nbem idj ben Sortrag tiox ber Satjreê*

»erfa mmluitg ju Bug, twldjer eben megen be« geftorteê n-eiiigfieitê feine îtuê-
gangêfleïïe »ou einem (Sreigniffe ber jugerifdjen ©efdjidjte naljm, auf ben bort

geäußerten, bom §errn geft^räfibenteu bargetegten SBunfdj Ijii. itadjttägttdj
fdjriftlidj auefüljre, glaube idj barauf tjuiineifeit 311 fotten, bafi bie oorfletjenbe

Slbljanbmng ltidjt gteidtt ben regelmäßigen Beiträgen jum .©efdjidjtêfreunb'
beurujeilt werben will, ©te ift feine auf neuem SKateriale, baê in gelehrten

Sliimerfuiigen unb ^Beilagen feinen *ß(at* finben tonnte, aufgebaute fritifdje
Unterfudjung, fonbern Beabftdjtigt, bie Oorliegenben tjiftorifdjen gorfdjmtgen
itadj getniffen @ef*djtêi*uncten 31t grutofjiren. (©ecember 1882.) M. v. K.

Durchaus nicht bioß die großen geschichtlichen Ereignisse, die

Gipfelpuncte der Entwickelungen, sind der vorzüglichen Aufmerksamkeit

würdig; sondern in sehr vielen Fällen bieten dazwischen

liegende, äußerlich unscheinbarere Stufen noch mehr des Lehrreichen.

Da sind Uebergänge zu finden, Ansätze von neuen Gedanken, iieden

welchen oft ältere ganz allmälig nur verschwinden, zu entdecken,

und es ergeben sich Mischungen, mitunter der eigenthümlichsten

Art: — Alles ^Erscheinungen welche mehr zurücktreten, sobald

eine einzelne gebietende Persönlichkeit das Ganze beherrscht oder

eine dramatisch sich zuspitzende Begebenheit die Theilnahme ein»

seitig in Anspruch nimmt.
Eine derartige Uebergangsstufe weisen nun die zehn Jahre

aus dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts auf, welche mir
heute zu behandeln gedenken. Fäden verschiedener Art, wovon
kein einzelner allein die Aufmerksamkeit von den anderen
abzuleiten stark genug ist, liegen neben einander, kreuzen sich

theilweise. Verschiedene Strömungen im staatlichen Leben der gekräftigten

jungen Eidgenossenschaft treten klarer als früher, theilweise

schon Gefahr drohend, in den Vordergrund. Aber daneben greift
auch die Reichsgewalt, freilich so, daß das von ihr Befohlene voran

den Eidgenossen Frucht trägt und dann hier fortbesteht, wo
der oberste Herr im Reiche gerne eine rückgängige Bewegung wieder

hätte eintreten lassen, in die schweizerischen Dinge ein,
und diese Berührung niit den allgemeinen Ereignissen knüpft sich

auch an eine hervorragende Thatsache der kirchlichen Geschichte an.

Anmerkung des Autors: Indem ich den Wortrag vor der

Jahresversammlung zu Zug, welcher eben wegen des Festortes wenigstens seine Aus»

gangsstelle von einem Ereignisse der zugerischen Geschichte nahm, auf de» dort

geäußerten, vom Herrn Festpräsidenten dargelegten Wunsch hin nachträglich

schriftlich ausführe, glaube ich darauf hinweiseu zu sollen, daß die vorstehende

Abhandlung nicht gleich den regelmäßigen Beiträgen zum .Geschichtsfreund'

beurtheilt werden will. Sie ist keine auf neuem Materiale, das in gelehrten

Anmerkungen und Beilagen seinen Platz finden könnte, aufgebanre kritische

Untersuchung, sondern beabsichtigt, die vorliegenden historischen Forschungen

«ach gewissen Gesichtspuncten zu gruppiren. (December 1882.) Kl. v. K,
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Sefonberé aber fönnen roir »on einer gefdtjidjtlidjen ©rfdjeinung,
roetdje einen «§au»tabfctjnitt ber ©efdtjtdjte unfereê "geftorteê auè*
madjt, roenigftenè nnfern Sluêgang nefjmen. ©iefer QuQet'Qanbel
ift baè gleidje ©reignife, mit meinem ber llrfjeber fritifcljer gor*
fdEmng auf bem Soben unferer Sanbeêgefcfjidjte »or meljr alê
einem tjalben Saljrljunbert feine grofee Slrbeit begann. ©aê ge»

fdjatj jroar nodj mit redjt fdjüdjterner Stnroenbung ber Äritif ; aber

,©er erfte Sürgerfrteg ber ©ibgenoffen 1404' ift nidjjtêbefîoroeni»

ger baê gunbament »on Mopp'è gefcfjictjtêforfctjenber Sßätigfeit
geroefen.

©odj um eben baê ©igentljümtidtje beê Saljrjeljntê groifdjen
1404 unb 1415 im Sidtjte ber gefdjilberten Kebergangêftufe Ijer»

»ortjeben ju fönnen, muffen roir auf bie battorliegenbe jroeite
pälfte beê »ierjetjnten SaJjrïjunbertê einen gebrängten SRücfblicf

roerfen.

©enau bie dRitte beè »ierjeïjnteu 3abrljunbertê bejeidjnet eine

feljr roefentlidje ©rroeiterung beê bießerigen ©efidjtêfreifeê ber

©ibgenoffenfdjaft burdj ben Slbfdjlufi beê eroigen Sunbeê ber »ier
SBalbftätte mit ber 9?eidjêftabt Süridj. ©aê tritt fdjon gan* aufeer»

lieb, barin ju XaQe, bafj in biefem Qütdjet Sunbe »on 1351 für
ben Umfretê ber gegenfeitigen «§ülfeleiftung feljr roeit Ijinauêge»

fcfjobene unb bebeutenb über bie bamaligen ©ebiete ber Serbün»
beten fjinauêgreifenbe Qiele geftecft roerben: — »on ber ©rimfel
ben ganjen Slarelauf abroartê, bann am «Wjein empor biê jum
ïtjureinflufe unb roieber an biefem glüffe entlang Ijinauf, tjernacfj

in nidjt fo beftimmt abgegrenjten Sinien nadj bem oberen Catien in
baê Sorberrljeintljal, nadj bem Sioinentitjat an ben ©ngnafe beê

^tatifer, enblicb in baê obere SBattiê nnb roieber jur ©rimfel.
©anj beutliclj roottte ba bie fèanbelêftabt Qütidj iljre ©trafee über

SBaffer nnb Sanb nadj 3lätien Ijinanf gefdjü^t feben unb betonten

anbererfeitê Sujern unb bie SBalbftätte bie Sebeutung beê ©t.
©ottljarbroegeê unb bie SSidtjtigfeit ber Serbtnbungen »on Urferen,
roie nadj ©iffentiê, fo nadb, bem Söattie. ©ann aber »erbanben

fictj nur jroei jaljre nadjfier, 1353, bie brei Sänber für fidj attein

auf eroige Reiten mit Sern, um roeldjeè Ijerum Ijinroieber fidj fdjon
ber «treiê einer eigenen »on ber Slareftabt geleiteten burgunbifeljen

©ibgenoffenfcßaft ju bitben begonnen Ijatte. ©o roar ba je|t and)
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Besonders aber können wir von einer geschichtlichen Erscheinung,
welche einen Hauptabschnitt der Geschichte unseres'Festortes
ausmacht, wenigstens unfern Ausgang nehmen. Dieser Zuger-Handel
ist das gleiche Ereigniß, mit welchem der Urheber kritischer
Forschung auf dem Boden unserer Landesgeschichte vor mehr als
einem halben Jahrhundert seine große Arbeit begann. Das
geschah zwar noch mit recht schüchterner Anwendung der Kritik; aber

,Der erste Bürgerkrieg der Eidgenossen 1404' ist nichtsdestoweniger

das Fundament von Kopp's geschichtsforschender Thätigkeit
gewesen.

Doch um eben das Eigenthümliche des Jahrzehnts zwischen

1404 und 1415 im Lichte der geschilderten Uebergangsstufe
hervorheben zu können, müssen wir auf die davorliegende zweite

Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts einen gedrängten Rückblick

werfen.

Genau die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnet eine

sehr wesentliche Erweiterung des bisherigen Gesichtskreises der

Eidgenossenschaft durch den Abschluß des ewigen Bundes der vier
Waldstätte mit der Reichsstadt Zürich. Das tritt schon ganz äußerlich

darin zu Tage, daß in diesem Zürcher Bunde von 1351 für
den Umkreis der gegenseitigen Hülfeleistung fehr weit hinausgeschobene

und bedeutend über die damaligen Gebiete der Verbündeten

hinausgreifende Ziele gesteckt werden: — von der Grimsel
den ganzen Aarelauf abwärts, dann am Rhein empor bis zum

Thureinfluß und wieder an diesem Flusse entlang hinauf, hernach

in nicht so bestimmt abgegrenzten Linien nach dem oberen Rätien in
das Vorderrheinthal, nach dem Livinenthal an den Engpaß des

Platifer, endlich in das obere Wallis und wieder zur Grimsel.
Ganz deutlich wollte da die Handelsstadt Zürich ihre Straße über

Wasser und Land nach Rätien hinauf geschützt sehen und betonten

andererseits Luzern und die Waldstätte die Bedeutung des St.
Gotthardweges und die Wichtigkeit der Verbindungen von Urseren,

wie nach Dissentis, so nach dem Wallis. Dann aber verbanden

sich nur zwei Jahre nachher, 1353, die drei Länder für sich allein
auf ewige Zeiten mit Bern, um welches herum hinwieder sich schon

der Kreis einer eigenen von der Aarestadt geleiteten burgundischen

Eidgenossenschaft zu bilden begonnen hatte. So war da jetzt auch
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ein anfeßnlicßee ©ebiet auf ber Stbenbfeite ber ©ibgenoffenfdjaft
angefdjloffen ; benn »om Dberlanb unb »on «§aèli Ijer roar Sern
fdjon am Srünig unb am Suften ©renjnadjbar für Unterroalben

unb für Uri.
Snbeffen beroieê nun ferner ber Serlauf beê nadj bem Qüx*

djer Sunbe 1351 alêbalb auêbredjenben meljrjäljrigen Äriegee,
bafe burdlj ben Seitritt Qüxid)'i ein felbftänbigeree unb ein eine ge»

roiffe ©onberfteffung für ftcß forbernbeê ©tement Ijinjugefügt roor»

ben fei. SBar biefe freiere Seroegung fdjon im Sunbeêbriefe felbft
beftimmt »erbürgt, fo trat aber »ottenbê eine eigenwillige Stuffaj»

fung beê leitenben jürdjerifdjen ©taatêmanneê, beê Sürgermeiftere
Srun, in ber Seljanblung eibgenöffifctjer gragen in ben griebenê»

fcßlüffen »on 1352 unb 1355 ßeroor. ©ie bem Qau]e QabêbutQ*

Defterreidj 1352 abgenommenen unb mit ber ©ibgenoffenfdjaft in
Serbinbung gefegten ©ebiete Quq uub ©laruê rourben nämlicß
roieber aufgegeben, unb bie SBalbftätte fcßtoffen fictj ßiertn bem

Sorgeßen Srun'ê an. ©ie beiben neu gewonnenen Drte ßörten
alfo gerabeju auf, ©lieber ber ©ibgenoffenfdjaft ju fein, unb erft
1364 rourbe Quq butdj baè Serbienft »on ©djrotjj, atterbtngê fo,
bafe fidj barauê eine geroiffe Stbljängigfeit für Quq ergab, roieber

jum Sunbe Ijerangejogen; uoclj ungleidj länger mufete ©laruê
roarten.

©inen roeiteren grofeen gortfdjritt bejeidtjnen bann bie Sldtjt-

jiger Saßre butdj ben grofeen fiegreidjen Mampf gegen bie öfter-
retcßifcße dRadjt, im ©empadjer Kriege unb in ber ©ntfdjeibung.
bei Sîafelê. ©ie Sebenêfraft ber ©ibgenoffenfcßaft pt fictj be»

roäßrt, unb immer felbftberoufeter entfalten ficß nun iljre Siane
nadlj aufeen fjin ; baê abelige ©lement fiefjt fictj buxdj baè bürger»

liep unb bäuerlicfje in bie Sertpibigung jurüdfgefcßoben ; in golge
ber ©roberungen roerben bie ftörenben Süden jroifdjen ben ©ren»

jen ber einjelnen Drte immer meljr auegefüttt unb erplten bie ©e»

biete Sufammenpng uno ©efeßtoffenßeit. Sluf ben fiebenjäpigen
grieben mit Defterreidj oon 1389, roelcßer ben Mxìcq junädjft ab'-

fdjlofe, folgt fcßon 1394 ein neuer griebe auf jroanjig Sape, unb
eê ift jum 33eifptet feßr bejeicßnenb, bafe, roäßrenb 1389 «gerjog

Sllbredjt baê faum erft roieber frei geworbene ©laruê unter ben

©ibgenoffen nodj gar ntcßt erroäßnt, \e„t 1394 aucß biefeê Sanb
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ein ansehnliches Gebiet auf der Abendseite der Eidgenossenschaft

angeschlossen; denn vom Oberland und von Hasli her war Bern
schon am Brünig und am Susten Grenznachbar für Unterwalden
und für Uri.

Indessen bewies nun ferner der Verlauf des nach dem Zürcher

Bunde 13S1 alsbald ausbrechenden mehrjährigen Krieges,
daß durch den Beitritt Zürich's ein selbständigeres und ein eine

gewisse Sonderstellung für sich forderndes Element hinzugefügt worden

sei. War diese freiere Bewegung schon im Bundesbriefe selbst

bestimmt verbürgt, so trat aber vollends eine eigenwillige Auffassung

des leitenden zürcherischen Staatsmannes, des Bürgermeisters
Brun, in der Behandlung eidgenössischer Fragen in den Friedensschlüssen

von 1352 und 1355 hervor. Die dem Hause Habsburg-
Oesterreich 1352 abgenommenen und mit der Eidgenossenschaft in
Verbindung gesetzten Gebiete Zug und Glarus wurden nämlich
wieder aufgegeben, und die Waldstätte schlössen sich hierin dem

Vorgehen Brun's an. Die beiden neu gewonnenen Orte hörten
also geradezu auf, Glieder der Eidgenossenschaft zu sein, und erst

1364 wurde Zug durch das Verdienst von Schwyz, allerdings so,

daß sich daraus eine gewisse Abhängigkeit für Zug ergab, wieder

zum Bunde herangezogen; noch ungleich länger mußte Glarus
warten.

Einen weiteren großen Fortschritt bezeichnen dann die Acht»

ziger Jahre durch den großen siegreichen Kampf gegen die öfter»

reichische Macht, im Sempacher Kriege und in der Entscheidung
bei Näfels. Die Lebenskraft der Eidgenossenschaft hat sich

bewährt, und immer selbstbewußter entfalten sich nun ihre Pläne
nach außen hin; das adelige Element sieht sich durch das bürgerliche

und bäuerliche in die Vertheidigung zurückgeschoben; in Folge
der Eroberungen werden die störenden Lücken zwischen den Grenzen

der einzelnen Orte immer mehr ausgefüllt und erhalten die
Gebiete Zusammenhang und Geschlossenheit. Auf den siebenjährigen
Frieden mit Oesterreich von 1389, melcher den Krieg zunächst ab'
schloß, folgt schon 1394 ein neuer Friede auf zwanzig Jahre, und
es ist zum Beispiel sehr bezeichnend, daß, während 1389 Herzog
Albrecht das kaum erst wieder frei gewordene Glarus unter den

Eidgenossen noch gar nicht erwähnt, jetzt 1394 auch dieses Land
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burcß bie öfterreitßifdje <gerrfcßaft atê ein gleicßberetßtigt mit»

ßanbelnbee ©lieb ber ©ibgenoffenfcßaft anerfannt roirb.

Slttein aufeerbem bilben fidß nun gteicßfam äufeere Sottroerfe

für bie ©ibgenoffenfdjaft, burcß bie ©ntfteßung äßnlicßer Sunbeê»

glieberungen in ben Duettgebteten beê Stßeinee, am Oberläufe ber

Stßone. ©ê finb ©ntroicfelungen, roelcße bann burctj ^anbreidtjun»
gen jur ©ibgenoffenfcßaft ßinüber auctj bie ©rretcßung beê 1351 fo

füßn gejogenen fèulfêfreifeê erleidtjtern.

Sn ber auffattenbften SBeife roirften auf bem Soben »on
Stätten, jur Slbroeßr ftörenber ©ingriffe »on aufeett ßer, ftänbiftße

©lieberungen einträdtjtig nadj bem gleidjen 3iete miteinanber, roeldtje

gteitßjeitig in anberen ©ebieten fid) fcßroff entgegenftanben. Sm
©inüerftänbniffe gegen ben eigenen Sifcßof fdjaffen ©omcapitel unb

ÜDHuifterialen, ©urer Sürgerfdjaft unb gefammte ©otteeßaueleute auè
ben Sßätern, alê gemeinfame Sertretung beê ©otteeßaufee ©ur,
1367 ben ©otteeßauebunb, unb roieber 1395 entfteßt äßnficß,

burdj geiftlidtje unb roeltlicße ßerrfcßaft auf ber einen unb burctj
beren Seute auf ber anberen ©eite, ber obere Sunb, beffen «paupt«

tßeilneßmer, ber Slbt »on ©iffentiê, ber greißerr »on ©ar, ferner
alêbalb Sejießungen ju ben brei Sänbern ficß oorbeßalten. ©cßon

1400 aber fcßliefeen biefer obere graue Sunb unb baê Sanb

©laruê jroifcßen ficß ein Sünbnife auf eroige geilen ab.

©rft in fpäteren S<*ßrjeßnten, atê in Siätien, ßebt eine ©nt*
roicfelung, roelcße »ietfadj jenen ©rfcßeinungen entfprecßenbe QüQe

barlegt, im SBattiê an. ©ocß ift ber Soben ßier für bie freißeit«
ließe ©eftaltung nicßt ber Slrt geebnet, roie in ben Duetttßälern
beê Stßeinee; benn bie ben Sanbleuten »on SBattiê gegenüber»

fteßenben «Greife, unter bem einßeimiftßen Slbet »oran bie mätß»

tigen «çerren »on Staron, bleiben ßier ißree ©egenfapê ju ben

Sauern beroufet, uub in ber unteren franjöfifdj rebenben Sanb»

fepft beê Dtßonetßalee felbft fteßen bie ©aootjer ©rafen atê ge»

fäßrlicp ©egner ber Solfefreißeit, roeit fie ißren ©triflufe nacß ben

beutfcßeu ßößeren ©ebieten auejubeßnen ftarf genug finb. ^mmex*
ßin tritt bocß ber erfte geiftlidtje Qexx beê Sanbeê, roelcßer alê

foltßer im Sefi|e. bebeutenber ßoßeiteretßte ficß beftnbet, ber Si»
ftßof »ou ©itten, obfcßon felbft ein Staron, im Saßre 1403 ju»
gleicß mit ben Sanbleuten »on SBattiê in ein eroigeê Surg»
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durch die österreichische Herrschaft als ein gleichberechtigt

mithandelndes Glied der Eidgenossenschaft anerkannt wird.

Allein außerdem bilden sich nun gleichsam äußere Bollwerke

fiir die Eidgenossenschaft, durch die Entstehung ähnlicher
Bundesgliederungen in den Quellgebieten des Rheines, am Oberlaufe der

Rhone. Es find Entwickelungen, welche dann durch Handreichungen

zur Eidgenossenschaft hinüber auch die Erreichung des 13S1 so

kühn gezogenen Hülfskreises erleichtern.

Jn der auffallendsten Weise wirkten auf dem Boden von
Rätien, zur Abwehr störender Eingriffe von außen her, ständische

Gliederungen einträchtig nach dem gleichen Ziele miteinander, welche

gleichzeitig in anderen Gebieten sich schroff entgegenstanden. Jm
Einverständnisse gegen den eigenen Bischof schaffen Domcapitel und

Ministerialen, Curer Bürgerschaft und gesammte Gotteshausleute aus
den Thälern, als gemeinsame Vertretung des Gotteshauses Cur,
1367 den Gotteshausbund, und wieder 1395 entsteht ähnlich,
durch geistliche und weltliche Herrschaft auf der einen und durch

deren Leute auf der anderen Seite, der obere Bund, dessen Haupt»
theilnehmer, der Abt von Dissentis, der Freiherr von Sax, ferner
alsbald Beziehungen zu den drei Ländern sich vorbehalten. Schon
1400 aber schließen dieser obere graue Bund und das Land
Glarus zwischen sich ein Bündniß auf ewige Zeiten ab.

Erst in späteren Jahrzehnten, als in Rätien, hebt eine Ent»

Wickelung, welche vielfach jenen Erscheinungen entsprechende Züge
darlegt, im Wallis an. Doch ist der Boden hier für die freiheitliche

Gestaltung nicht der Art geebnet, wie in den Quellthälern
des Rheines; denn die den Landleuten von Wallis gegenüberstehenden

Kreise, unter dem einheimischen Adel voran die mächtigen

Herren von Raron, bleiben hier ihres Gegensatzes zu den

Bauern bewußt, und in der unteren französisch redenden Landschaft

des Rhonethales felbst stehen die Savoyer Grafen als
gefährliche Gegner der Volksfreiheit, weil sie ihren Einfluß nach den

deutschen höheren Gebieten auszudehnen stark genug sind. Immerhin

tritt doch der erste geistliche Herr des Landes, welcher als
solcher im Besitze, bedeutender Hoheitsrechte sich befindet, der

Bischof von Sitten, obschon selbst ein Raron, im Jahre 1403
zugleich mit den Landleuten von Wallis in ein ewiges Burg-
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unb Sanbrecßt mit ben brei Drten Sujern, Uri unb Unter»
roalben ein. ©aê gefcßießt ju ©itten auf ©cßlofe dRafoxia.

Slttein im gleüßen S«pe 1403 griffen nun aucß jroei »on
biefen am SBallifer Sunbniffe betßeiligten eibgenöffifcßen Sänbern

tßatfräftig in bie ©eftßide ber ©ebiete jenfeitê beê Uebergangeê
über ben ©t. ©ottßarb ein. ©ê roar ganj fetbftöerftänblidj, bafe

bei bex ©rftarfung ber ©ibgenoffenfcßaft bie Äernlanbe berfelben,
bie ©ruppe ber Drte um ben Sierroalbftätterfee, jenfeitê beê ©e»

birgêpaffeê, auf roetdjen ißr ganjer Serfeßr »om @ee ßer ßinroiee,

ßerren roerben roofften, unb ferner lag eê ebenfo auf ber ßanb,
bafe eine fräftige Stellung im oberften Sleffintßate nur bann benf»

bar roar, roenn bie Urner — fte famen ja ba überall juerft in
Setracßt — aucß ißrer Stacßbarn im Sorberrßeintßale unb ferner
eben berjenigen am oberften Saufe ber Stßone fidtjer roaren.

Qmax roaren notß nicßt einmat Uri felbft unb Urferen fefter

»ereinigt — erft 1410 fam biefeê £ßal ju Uri in ein nacß aufeen

ßin Stbßängigfeit für Urferen bebingenbeê eroigeê Sanbrecßt —,
atê je|t im S<*ßre be§ ju ©itten gefcßtoffenen Sünbniffee Urner
unb Dbroalbner erobernb -auf ber ©übfeite ber ©t. ©ottßarbßöße

»orgingen. Slfferbingê waren bereite 1331 bie brei SBalbftätte unb

Qüxidj atê Serbünbete ber Sßaffeute »on Urferen mit benen »on
Stoinen unb »on ©omo b'Dffola im Kampfe gewefen; bamalê
jebocß ßatte

'
feine Sefi^ergreifung baran fictj angeknüpft. Sîun»

meßr aber fcßrouren bie Sanbleute beê Sioinertßale, bafe fie fidß in
ßanb, ©eroalt unb ©tßirm oon Uri unb Dbroalben, roie biefe baè

Xhal gemeinfam in ißre ©eroalt genommen, ergeben ßätten, unb
bafe alle ©teuern unb Stecßte, weldje biê baßin bem Qexxn »on
SJtaitanb gefcßulbet worben feien, biefen eibgenöffifcßen ©ebietern

jufommen fottten. ©aê gefcßaß nur elf SBocßen nacß bem Sib»

fdjlufe jeneê Sünbniffee »on ©itten »om 3. S««i- am 19. Slugufì.

Uri, ber SBädjter an ber Sftittagfette ber ©ibgenoffenfcßaft, gebot

alê £ßeitßaber an ber Sanbeeßoßeit brüben über bem @t. ©ott=

ßarb unb ftanb alê Serbünbeter im Seftfc »on ©inftufe auf ber

anberen ©eite ber gurca.
Stur jroei Sänber,. genauer gefprotßen, fogar baê jroeite nur

jur ßätfte, roaren an biefen ©roberungen im ©üben betßeitigt:
gerabe ber füßrenbe ©taat unter biefen ätteften ©liebern ber (Bib*

genoffenfdtjaft, ©djrotjj, bagegen ßielt ficß »on biefen gragen ferne.
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und Landrecht mit den drei Orten Luzeru, Uri und
Unterwalden ein. Das geschieht zu Sitten auf Schloß Majori«.

Allein im gleichen Jahre 1403 griffen nun auch zwei von
diesen am Walliser Bündnisse betheiligten eidgenössischen Ländern

thatkräftig in die Geschicke der Gebiete jenseits des Ueberganges
über den St. Gotthard ein. Es war ganz selbstverständlich, daß
bei der Erstarkung der Eidgenossenschaft die Kernlande derselben,
die Gruppe der Orte um den Vierwaldstättersee, jenseits des

Gebirgspasses, auf welchen ihr ganzer Verkehr vom See her hinwies,
Herren werden wollten, und ferner lag es ebenso auf der Hand,
daß eine kräftige Stellung im obersten Tessinthale nur dann denkbar

war, wenn die Urner — sie kamen ja da überall zuerst in
Betracht — auch ihrer Nachbarn im Vorderrheinthale und ferner
eben derjenigen am obersten Laufe der Rhone sicher waren.

Zwar waren noch nicht einmal Uri selbst und Urseren fester

vereinigt — erst 1410 kam dieses Thal zu Uri in ein nach außen

hin Abhängigkeit für Urseren bedingendes ewiges Landrecht —,
als jetzt im Jahre des zu Sitten geschlossenen Bündnisses Urner
und Obwaldner erobernd auf der Südseite der St. Gotthardhöhe

vorgingen. Allerdings waren bereits 1331 die drei Waldstätte und

Zürich als Verbündete der Thalleute von Urseren mit denen von
Livinen und von Domo d'Ossola im Kampfe gewesen: damals
jedoch hatte keine Besitzergreifung daran sich angeknüpft. Nunmehr

aber schwuren die Landleute des Livinerthals, daß sie sich in
Hand, Gewalt und Schirm von Uri und Obwalden, wie diese das

Thal gemeinsam in ihre Gewalt genommen, ergeben hätten, und

daß alle Steuern und Rechte, welche bis dahin dem Herrn von
Mailand geschuldet worden seien, diesen eidgenössischen Gebietern

zukommen sollten. Das geschah nur elf Wochen nach dem

Abschluß jenes Bündnisses von Sitten vom 3. Juni, am 19. August.

Uri, der Wächter an der Mittagseite der Eidgenossenschaft, gebot

als Theilhaber an der Landeshoheit drüben über dem Si. Gotthard

und stand als Verbündeter im Besitz von Einfluß auf der

anderen Seite der Furca.
Nur zwei Länder^ genauer gesprochen, sogar das zweite nur

zur Hälfte, waren an diesen Eroberungen im Süden betheiligt:
gerade der führende Staat unter diesen ältesten Gliedern der

Eidgenossenschaft, Schwyz, dagegen hielt sich von diesen Fragen ferne.
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©effen Sßätigfeit — unb fie war nadjßatttg genug — ridjtete fidß

nacß einer ganj anberen ©eite ßin.

Sene fcßon feit bem »ierjeßnteu Sappnbert attmätig in ißrem
©treben nacß Solfefreißett erftarfenben ©emeinben in ben ßößer

liegenben Slbtßeilungen beê ©otteeßauetanbee beê Slbteê »on ©t.
©allen, bie „Sänblein" auf ben Sorßößen beê Santiêgebirgeê, welcße

babei ju einem ©emeinbegriffe, bem Sanbe Slppenjelt, jufammen»
wuctjfen, jeitweife unterftü|t burtß bie Serbinbungen ber fcßroäbifcßett

Stäbte, fie rourben jejst in ißrem Kampfe gegen ißren geiftlicßen

©runbßerrn, ben Slbt, im erften Saßrjeßnt beê fünfjeßnten Sap5
ßttnberte »on feiner anberen Stelle ßer meßr, alê »on Scßrotjj,

geförbert. ©ben roieber im gleicßen S<*ßte 1403 focßten bie

Slppenjeffer gegen Slbt Muno; fte roaren in baè Sanbrecßt »on
Sdtjrorjj aufgenommen, fo jroar bafe ficß ein abßängigee Serßältnife
gegenüber biefer fdjirmenben ©eroalt oon Scßrotjj ergab, unb bie

Scßrotjjer geroiffermafeen bie Sormünber ber Slppenjeffer greißeite»

beftrebungen roaren. So fonnten bte Sanbteute »on Scßrotjj un»

mögließ jugteieß aucß ben italienifcßen gragen ißre Stufmerffamfeit
juroenben; benn fie fanbten ben Slppenjeffer Sergteuten gerabeju
ben Simmann, unb nur unter ftßronjeriftßer güßrung, mit anfeßn»

tießer ßütfemannfcßaft »on Scßrotjj ßer, gelang ber Äampf gegen
ben Stbt unb bie nunmeßr mit bemfelben »erbünbeten Steidjeftäbte.

©iefeê Serßältnife bauerte aber audj in ben nädjften Saßren fort.
Qmat bürften bann bie Scßrotjjer, ale ber Slbt um öfterreießifeße

ßütfe geworben unb foleße gewonnen ßatte, roeil ja nodtj ber

jroanjigjäßrige griebe für bie ©ibgenoffen galt, nicßt meßr fo be»

ftimmt in ben Sorbergrunb treten; aber eê roar bocß feßr bejeieß»

nenb, bafe bie Slppenjeffer im S«pe 1405, alê fie bei Slltftätten
auf bem Stofe über bie öfterreießifeße SBaffenrüftung geftegt ßatten,
nacßßer in einem Streifjuge nacß ber Sanbfdjaft am güritßfee
bem ßerjoge bie SJJittetmarcß abttaßmen unb biefe ißre Seute ben

Scßrotjjern feßenften. Sie jeigten baburcß, roem fte ißre bießerigen
©iege ju »erbanfen glaubten; anbererfeitê aber roar jeneê in ben

Sütonaten nacß bem ©ieg am ©tofe fo raftß anroadtjfenbe, auf bie

Sötatßtfteffung ber Slppenjeffer geftüfcte Sünbnife ob bem ©ee, in
feiner fdjarfen Siicßtung gegen baê «perreutßum, nießte Slnbereê,
atê ein weiterer Sluêbau jener Solfefreißeit, roie fie Scßrotjj burdj
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Dessen Thätigkeit — und sie mar nachhaltig genug — richtete sich

nach einer ganz anderen Seite hin.

Jene fchon seit dem vierzehnteu Jahrhundert allmälig in ihrem
Streben nach Volksfreiheit erstarkenden Gemeinden in den höher

liegenden Abtheilungen des Gotteshauslandes des Abtes von St.
Gallen, die „Ländlein" auf den Vorhöhen des Säntisgebirges, welche

dabei zu einem Gemeinbegriffe, dem Lande Appenzell, zusammenwuchsen,

zeitweise unterstützt durch die Verbindungen der schwäbischen

Städte, sie wurden jetzt in ihrem Kampfe gegen ihren geistlichen

Grundherrn, den Abt, im ersten Jahrzehnt des fünfzehnten
Jahrhunderts von keiner anderen Stelle her mehr, als von Schwyz,

gefördert. Eben wieder im gleichen Jahre 1403 fochten die

Appenzeller gegen Abt Kuno; sie waren in das Landrecht von
Schwyz aufgenommen, so zwar daß sich ein abhängiges Verhältniß
gegenüber dieser schirmenden Gewalt von Schwyz ergab, und die

Schwyzer gewissermaßen die Vormünder der Appenzeller
Freiheitsbestrebungen waren. So konnten die Landleute von Schwyz
unmöglich zugleich auch den italienischen Fragen ihre Aufmerksamkeit

zuwenden; denn sie sandten den Appenzeller Bergleuten geradezu

den Ammann, und nur unter schwyzerischer Führung, mit ansehnlicher

Hülfsmannschaft von Schwyz her, gelang der Kampf gegen
den Abt und die nunmehr mit demselben verbündeten Reichsstädte.

Dieses Verhältniß dauerte aber auch in den nächsten Jahren fort.
Zwar durften dann die Schwyzer, als der Abt um österreichische

Hülfe geworben und solche gewonnen hatte, weil ja noch der

zwanzigjährige Friede für die Eidgenossen galt, nicht mehr so

bestimmt in den Vordergrund treten; aber es war doch sehr bezeichnend,

daß die Appenzeller im Jahre 1405, als sie bei Altstätten
auf dem Stoß über die österreichische Waffenrüstung gesiegt hatten,
nachher in einem Streifzuge nach der Landschaft am Zürichsee
dem Herzoge die Mittelmarch abnahmen und diese ihre Beute den

Schwyzern schenkten. Sie zeigten dadurch, wem sie ihre bisherigen
Siege zu verdanken glaubten; andererseits aber war jenes in den

Monaten nach dem Sieg am Stoß so rasch anwachsende, auf die

Machtstellung der Appenzeller gestützte Bündniß ob dem See, in
seiner scharfen Richtung gegen das Herrenthum, nichts Anderes,
als ein weiterer Ausbau jener Volksfreiheit, wie sie Schwyz durch
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bie ben Stppenjettern gebotene ßülfe juerft bei biefen felbft ßatte

ßaben wotten.

©amit finb wir jebocß nun aucß fcßon jenen gragen naße

getreten, welcße bie »on une ju feßilbernben jeßn Sape in erfter
Sinie beßerrfeßten.- Sag bie firaft ber feßroeijerifeßen ©ibgenoffen»

feßaft, gegenüber anberen äßnlidtjen ©lieberungen, »on »orne ßer»

ein barin, bafe Sänber unb Stäbte, bäuertieße unb bürgertieße @e=

meinroefen ftcß in ben »erfcßiebenartigen feit einem Saßrßunbert
abgefcßtoffenen Sünbniffen bie ßanb gereicßt ßatten uub bafj in
biefet Slrt neben ben »on Slnfang an reießeunmittelbaren Drten
aucß Slnfänge minber berechtigte Sunbeêgtieber jur gleießen ©et»

tung emporjufteigen »ermotßten, fo bargen anbererfeitê genau bie»

felben Serßältniffe aucß nicßt ju unterfeßäpnbe ©efaßren. ©enn

in ben ungebunbeneren ©eftattungen ber Sanbègemeinbe ©inrieß»

tungen fonnte ein ftürmifeßer Sotfêwiffe »iel teießter burdtjbringen
unb bie ©efammtßeit in oft ungeaßnter Stafeßßeit auf neue Saß»

nen mitreifeen, roäßrenb in ber gefeßloffeneren gorm ber ftäbtifeßen

Drbnungen bie Stätigfeit »iet meßr »erbürgt war. @o war ja
im »ierjeßuten ^ahthunbett gerabe ber ©djöpfer ber ben unteren

Sotfeabtßeilungen gerecßt werbenben jürcßerifeßen ßunftoerfaffung,
Srun, in feiner ©teffung atê lebenelänglitßer Sürgermeifter in
beftimmtefter SBeife für güricß ber Stuêbrud jeneê SBiffenê ge»

wefen, bafi eine ftarfe ©eroalt bie Seitung beê neu gefeßaffenen

©taatêroefeuê auf einem beftimmt »orgejeitßneten SBege feft ßalte.
©ine bemofratifcße SoKtif ber Sänber unb biefer gegenüber ari»

ftofratifeß geftattete gorberungen ber ©täbte mufeten fidß ßeraue»

fteffen, unb in roefenttießen gragen traten bann hei gegebenen ©e»

tegenßeiten bie Sager nacß beiben ©eiten auêeinanber. Slm auê»

gefproeßenften aber bürften bie gorberungen ber Solfefreißeit in
bemjenigen Drte tauten, in roelcßem »on »orne ßerein bie geftßal»

tung ber ©igenfcßaften beê Steicßelanbee mit grofeartiger golgericß«

tigfett burcß treffließ befäßigte bäuertieße Solitifer aufreißt erßat--

ten roorben roar, in jenem für bie ©ibgenoffenfeßaft Stamen gebenb

geworbenen ©taate ©cßwtjj. ©ie felbft hemufjte Steicßeftabt ßin»

gegen, bie atê erfte ißrer ©attung jum Sunbe ber ©ibgenoffett

beigetreten war, Qütidj — benn Sern »erfolgte ja bocß immer

»oran feine eigenen burgunbifcßen Qiele — empfaßl ficß juerft alê

Sorfedßterin ber ftäbtifeßen Solitif. ©iefe beiben Sluffaffungen, bie
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die den Appenzellern gebotene Hülfe zuerst bei diesen selbst hatte
haben wollen.

Damit sind wir jedoch nun auch schon jenen Fragen nahe

getreten, welche die von uns zu schildernden zehn Jahre in erster

Linie beherrschten.- Lag die Kraft der schweizerischen Eidgenossenschaft,

gegenüber anderen ähnlichen Gliederungen, von vorne herein

darin, daß Länder und Städte, bäuerliche und bürgerliche
Gemeinwesen sich in den verschiedenartigen seit einem Jahrhundert
abgeschlossenen Bündnissen die Hand gereicht hatten und daß in
dieser Art neben den von Anfang an reichsunmittelbaren Orten
auch Anfangs minder berechtigte Bundesglieder zur gleichen

Geltung emporzusteigen vermochten, so bargen andererseits genau
dieselben Verhältnisse auch nicht zu unterschätzende Gefahren. Denn

in den ungebundeneren Gestaltungen der Landsgemeinde-Einrichtungen

konnte ein stürmischer Volkswille viel leichter durchdringen
und die Gesammtheit in oft ungeahnter Raschheit auf neue Bahnen

mitreißen, während in der geschlosseneren Form der städtischen

Ordnungen die Stätigkeit viel mehr verbürgt war. So war ja
im Vierzehnten Jahrhundert gerade der Schöpfer der den unteren

Volksabtheilungen gerecht werdenden zürcherischen Zunftverfassung,
Brun, in seiner Stellung als lebenslänglicher Bürgermeister in
bestimmtester Weise für Zürich der Ausdruck jenes Willens
gewesen, daß eine starke Gewalt die Leitung des neu geschaffenen

Staatswesens auf einem bestimmt vorgezeichneten Wege fest halte.
Eine demokratische Politik der Länder und dieser gegenüber
aristokratisch gestaltete Forderungen der Städte mußten sich herausstellen,

und in wesentlichen Fragen traten dann bei gegebenen

Gelegenheiten die Lager nach beiden Seiten auseinander. Am
ausgesprochensten aber durften die Forderungen der Volksfreiheit in
demjenigen Orte lauten, in welchem von vorne herein die Festhaltung

der Eigenschaften des Reichslandes mit großartiger Folgerichtigkeit

durch trefflich befähigte bäuerliche Politiker aufrecht erhalten

worden war, in jenem für die Eidgenossenschaft Namen gebend

gewordenen Staate Schwyz. Die selbst bewußte Reichsstadt

hingegen, die als erste ihrer Gattung zum Bunde der Eidgenossen

beigetreten war, Zürich — denn Bern verfolgte ja doch immer

voran seine eigenen burgundischen Ziele — empfahl sich zuerst als
Vorfechterin der städtischen Politik. Diese beiden Auffassungen, die
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eine roie bie anbere, fueßten babei felbftoerftänbließ ißr ©ebiet ju
erweitern, neu in Setracßt fommenbe Stücfe eibgenöffifcßen Sanbeê

naeß ißrem ©inne einjuricßten. Slber biefe SBettbewerbüngen rie»

fen ebenfo unumgängließ ßeftigen ©treitigfeiten, unb auf biefem

Soben liegen bie erften ernftßaften ©rfeßütterungen beê inneren

griebenê ber ©ibgenoffenfcßaft.

©cßon bie erfte affgemeine, bte fämmtlitßen eibgenöffifcßen

Drte (baju noeß Sern'ê Sunbeêgenoffin ©olotßurn) umfaffenbe
bunbeerecßtlicß »erpfließtenbe Urfunbe, ber fogenannte ©empacßer

Srief »on 1393, fpiegelt biefe jeitweife freiließ feßeinbar feßlum»
mernben SBiberfprüeße in ftcß ab. Sie feßtiefet alle Selbftßülfe
»on Drt ju Drt ober »on Serfon ju perfon auê, unb fie weßrt
ben einjelnen Drten atê foleßen, beren Slngeßörigen notß inêbefonbere,

Kriege naeß aufeen auf eigene Stecßnung anjufangen. Sielmeßr
fotten ßierüber juerft, naeß Snßalt ber einjetnen Sünbe, bie jur
©ntfeßeibung berufenen ©tetten eibtieß, ßinftcßtlicß ber Stotßwenbigfeit
ber Kriege, ißre ©rfenntnife abjugeben ßaben. ©anj beuttieß geßt

biefe Seftimmung wieber in erfter Sinie gegen friebenftörenbe Stei»

gungen, welcße roeit eßer »on ben Sänbern, ale »on ben Stäbten
befüreßtet roerben fonnten. Slttem, roaê unter ben Segriff ber grei»
feßaar fällt, follte bamit »orgebeugt roerben. Unb bafe biefe

©eßu|roeßren notßroenbig waren, beweifen bie SBieberßotungen fol»

eßer Serbote bureß neue eibgenöffifeße Sage. SBar 1397 ju Su»

jem eine Drbnung gemeiner ©ibgenoffen erlaffen worben, mit bem

Serbote, einen Singriff oßne SBiffen unb SBillen ber Dbrigfeiten ju
tßun, fo würbe baê 1401 erneuert, mit ber Erweiterung, bafj audj
baè Saufen in einen MtieQ in gleicßer SBeife »erboten fein foffe.

Srüfen wir nun bie einjetnen gragen, roo foleße Steibungen

jroifcßen ber ^olitif ber ©täbte unb ber Sänber ficß ergaben, näßer.

©ureß ben Sierroatbftättebunb »on 1332 roar bie ©tabt Su»

jem befonberê eng mit ben brei Sänbern »erfnüpft; ©inroirfungen
ber Sunbeêgenoffen auf einanber roaren in bem Sertrage »orge-*

feßen, bie bem freieren Sunbniffe, weteßee güricß 1351 abfeßlofe,

ferne tagen, ©ê mufete alfo ganj befonberê bebenfließ fein, wenn
in einer beftimmten grage Saugen jroifcßen Sujern uttb feinen
Serbünbeten ober aucß nur einem berfelben ju Sage traten, ©aê

war aber feit bem ©nbe beê »ierjeßnten Sappnbertê ber gaff
jwifeßen biefer ©tabt auf ber einen, Scßwtjj auf ber anberen Sette.
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eine wie die andere, suchten dabei selbstverständlich ihr Gebiet zu

erweitern, neu in Betracht kommende Stücke eidgenössischen Landes

nach ihrem Sinne einzurichten. Aber diese Wettbewerbüngen riefen

ebenso unumgänglich heftigen Streitigkeiten, und auf diesem

Boden liegen die ersten ernsthaften Erschütterungen des inneren

Friedens der Eidgenossenschaft.

Schon die erste allgemeine, die sämmtlichen eidgenössischen

Orte (dazu noch Bern's Bundesgenofsin Solothurn) umfassende

bundesrechtlich verpflichtende Urkunde, der sogenannte Sempacher

Brief von 1393, spiegelt diese zeitweise freilich scheinbar
schlummernden Widersprüche in sich ab. Sie schließt alle Selbsthülfe
von Ort zu Ort oder von Person zu Person aus, und sie wehrt
den einzelnen Orten als solchen, deren Angehörigen noch insbesondere,

Kriege nach außen auf eigene Rechnung anzufangen. Vielmehr
follen hierüber zuerst, nach Inhalt der einzelnen Bünde, die zur
Entscheidung berufenen Stellen eidlich, hinsichtlich der Nothwendigkeit
der Kriege, ihre Erkenntniß abzugeben haben. Ganz deutlich geht

diese Bestimmung wieder in erster Linie gegen friedenstörende

Neigungen, welche weit eher von den Ländern, als von den Städten

befürchtet werden konnten. Allem, was unter den Begriff der
Freischaar füllt, follte damit vorgebeugt werden. Und daß diese

Schutzmehren nothwendig waren, beweisen die Wiederholungen
folcher Verbote durch neue eidgenössische Tage. War 1397 zu
Luzern eine Ordnung gemeiner Eidgenossen erlassen worden, mit dem

Verbote, einen Angriff ohne Wissen und Willen der Obrigkeiten zu

thun, so wurde das 1401 erneuert, mit der Erweiterung, daß auch

das Laufen in einen Krieg in gleicher Weise verboten sein solle.

Prüfen wir nun die einzelnen Fragen, wo solche Reibungen
zwischen der Politik der Städte und der Länder sich ergaben, näher.

Durch den Vierwaldstättebund von 1332 mar die Stadt
Luzern besonders eng mit den drei Ländern verknüpft; Einwirkungen
der Bundesgenossen auf einander waren in dem Vertrage vorgesehen,

die dem freieren Bündnisse, welches Zürich 1351 abschloß,

ferne lagen. Es mußte also ganz besonders bedenklich sein, wenn
in einer bestimmten Frage Jrrungen zwischen Luzern und seinen

Verbündeten oder auch nur einem derselben zu Tage traten. Das
war aber seit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts der Fall
zwischen dieser Stadt auf der einen, Schwyz auf der anderen Seite.
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gwei ©emeinben am gufe beê Stigi, ©erfau unb SBeggiê

fammt Sijnau, waren fcßon burcß ben Sierwatbftättebunb in ben

SDïitgenufe beê Sünbniffee jwifeßen ber ©tabt unb ben brei San«

bern ßereingenommen worben. ©oeß ßatte feitßer bie näßer an
Sujern liegenbe ©emeinbe, SBeggiê, baburcß, bafe mittelft Slnfauf
ber Sogtei bie Sanbeeßoßeit an Sujern überging, baè SOtifegefeßidf,

in eine ungünftigere Steeßteftettung ßinabgerücft ju fein. Qu*
gteieß jebocß faß aucß ©eßw»j burcß biefe Serfcßtecßterung beê

Stecßteoerßältniffee ber SBeggifer feinen bemofratifeßen SJtacßtbereicß

jum Sortßeil ber oerbünbeten ©tabt »erringert, unb eè wollte befe»

wegen nicßt »on ben Sanbleuten »on SBeggiê laffen. SJtit bem

Saßre 1395 beginnen bie Erörterungen ßierüber ju entbrennen. Su»

.jem forbert, bafe bie ©ibgenoffen bie »on ©cßwtjj jur Söfung ißree

Serßättniffee gegenüber SBeggiê »erantaffen fofften, unb bie fo

gänjließ jwiefcßläcßtige Stellung ber Seute »on SBeggiê finbet be»

fonberê in ber grage beê »on Sujern geforberten ©ibeê unb in
berjenigen ber SJtaßnung ju Jîriegêjugen ißren peintitßen SluSbrucf.

©in »on Uri unb Unterwalben gefällter fcßieberießtertießer ©prueß

auê bem Saßre 1395 genügt nicßt, wie neue ©rörterungen oon

1403, »on 1406 jeigen. Stoeß lange bauert bie Streitfrage fort,
roäßrenb freiließ für Sujern bie tßatfäcßtieße ©runblage ber ßoßeit,
ber Seft| ber Sogtei über SBeggiê, unbeftritten bleibt.

Slffein feit bem Saßre 1404 war \e_t biefe Stngetegenßeit ßin»

ter einer roießtigeren Streitfacße, roo abermalê Seßrouj »oranftanb,

ganj in ben ßintergrunb gefeßoben. ©iefeê neue gerroürfnife
bejog ficß auf jeneê ©lieb ber ©ibgenoffenfcßaft, roeteßee bie Ur»
faeiße beê broßenben groiefpalts jroifeßen ben ©ibgenoffen aucß in
feinem eigenen ftaattießen Slufbau barg unb befjroegen beim dine'
brueße »on inneren Streitigfeiten bie ©ibgenoffenfcßaft felbft in bie

ärgfte ©ntjroeiung bringen mufete, roeit ja jebeê ber beiben Sager

ßier ein ©piegetbitb feiner felbft »orfano. Sttuerßatb beê fteinen

©taatêroefenê »on gug nämlidj ftanb ber ©tabtgemeinbe in ber

anberen Sanbeeabtßeiluug, im Slmte — ben Sanbgemeinben Saar,
Slegeri unb ber ©emeinbe ab bem Serge, bem je|igen SJtenjingen

— ein Stbbilb ber ben Sanbêgemeinbeorten entfpredjenben ©liebe»

rungen gegenüber.

groifdjen ©tabt unb Stmt roar groift barüber auêgebrodjen,
ob Sauner, Snftgel unb Sriefe in ber ©tabt ober auf bem Sanbe
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Zwei Gemeinden am Fuß des Rigi, Gersau und Weggis
sammt Viznau, waren fchon durch den Vierwaldstättebund in den

Mitgenuß des Bündnisses zwischen der Stadt und den drei Län»

dern hereingenommen worden. Doch hatte seither die näher an
Luzern liegende Gemeinde, Weggis, dadurch, daß mittelst Ankauf
der Vogtei die Landeshoheit an Luzern überging, das Mißgeschick,

in eine ungünstigere Rechtsstellung hinabgerückt zu sein.

Zugleich jedoch sah auch Schwyz durch diefe Verschlechterung des

Rechtsverhältnisses der Weggiser seinen demokratischen Machtbereich

zum Vortheil der verbündeten Stadt verringert, und es wollte
deßwegen nicht von den Landleuten von Weggis lassen. Mit dem

Jahre 1395 beginnen die Erörterungen hierüber zu entbrennen. Lu-

.zern fordert, daß die Eidgenossen die von Schwyz zur Lösung ihres
Verhältnisses gegenüber Weggis veranlassen sollten, und die fo

gänzlich zwieschlächtige Stellung der Leute von Weggis findet
besonders in der Frage des von Luzern geforderten Eides und in
derjenigen der Mahnung zu Kriegszügen ihren peinlichen Ausdruck.

Eiu von Nri und Unterwalden gefällter schiedsrichterlicher Spruch
aus dem Jähre 1395 genügt nicht, wie neue Erörterungen von

1403, von 1406 zeigen. Noch lange dauert die Streitfrage fort,
während freilich für Luzern die thatsächliche Grundlage der Hoheit,
der Besitz der Vogtei über Weggis, unbestritten bleibt.

Allein seit dem Jahre 1404 war jetzt diese Angelegenheit hinter

einer wichtigeren Streitsache, wo abermals Schmyz voranstand,

ganz in den Hintergrund geschoben. Dieses neue Zerwürfniß
bezog sich auf jenes Glied der Eidgenossenschaft, welches die
Ursache des drohenden Zwiespalts zwischen den Eidgenossen auch in
seinem eigenen staatlichen Aufbau barg und deßwegen beim
Ausbruche von inneren Streitigkeiten die Eidgenossenschaft felbst in die

ärgste Entzweiung bringen mußte, weil ja jedes der beiden Lager

hier ein Spiegelbild seiner selbst vorfand. Innerhalb des kleinen

Staatswesens von Zug nämlich stand der Stadtgemeinde in der

anderen Landesabtheilung, im Amte — den Landgemeinden Baar,
Aegeri und der Gemeinde ab dem Berge, dem jetzigen Menzingen
— ein Abbild der den Landsgemeindeorten entsprechenden

Gliederungen gegenüber.

Zwischen Stadt und Amt war Zwist darüber ausgebrochen,
ob Panner, Jnsigel und Briefe in der Stadt oder auf dem Lande
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aufberoaßrt roerben fottten. ©er ©treit mattete alfo barüber, ob

bie Äriegefüßrung ber guger »on einem ©täbter ober einem Sin»

geßörigen ber ©örfer ju leiten fei, unb ob Äanjlei unb Slrcßi» fieß

innerßalb ober aufeerßalb ber ftäbtifeßen SJtauern beftnben fofften.
©è ßanbette ficß furjweg um baè Sorwiegen ber ariftofratifeßen
ober aber ber bemofratifeßen ©runbfäp in biefem eibgenöffifcßen Drte.
©ê braucßt nicßt betont ju werben, bafe baê ja oßne bieê unmit»

telbar angrenjenbe Scßrotjj ben Slnfprücßen beê Stmteê günftig ge»

finnt roar, unb ba§ mufete um fo meßr ber gaff fein, alê ja gug
naeß jener früßer erwäßnten Sreiêgebmtg burcß bie ©ibgenoffen an

Defterreicß, im grieben »on 1355, einjig unb affein burcß baê

©iugreifen »on Scßwtjj etwa jeßn Saßre naeßßer wieberum »on

Defterreicß frei geworben war. Slfferbingê ßatte bann 3ug that*.

fädjlitß »on ba an fieß in Slbßängigfeit »on Scßwtjj befunben,

unb »ierjig Saßre ßinbureß fe|te ©eßwtjj, eben biê jum Saßre

1404, auê feinen Slngeßörigen Stmmänner über gug ein. ©ie

guger ßatten baê Stießt einräumen muffen, bafe bie ©eßrotjjer fie
ale ißr Sanb befehlen unb entfetten. Sei bem inneren ©treit
»on 1404 nun, alê bie ©tabt bie gorberung roegen Sanner unb

©iget abfeßlug, würbe burcß bie ©tabt bem Slmte Stecßt auf bie

Serbünbeten gug'ê »on 1352 geboten, baê ßeifet alfo, auf bie

©täbte gürieß unb Sujern unb auf bie brei Sauber, ©ie Sanb«

gemeinben fträubteu fieß entfeßieben bagegen, worauf weiterßin bie

©tabt jene fünf Drte aufforberte, bat) fie nunmeßr nacß SBorttaut
ber Sünbe bie tro^igen brei Saubgemeinben maßnen möcßten.

©ocß jep trennte fieß Scßwtjj, in ber beftimmten Slbficßt, bie be»

mofratifeße Sacße beê äufeeren Stmteê einfeitig ju unterftüpn, »on
feinen ©ibgenoffen unb feßtofe ftcß ber SJtaßnung ber übrigen »ier
Drte nicßt an. Sa, alê baè äufeere Slmt nacß Selbftßülfe griff
unb bie Stabt gug im nätßtlitßen Ueberfätte einnaßm, leifteten

gujüger auè bem fcßwtjjerifeßen Solfe, eße nur ßier eine Sanbê'
gemeinbe über bie Stecßtefrage ßatte fprecßen fönnen, bei biefer

©ewatttßat ßülfe. ©ie Stabt gug lag unter bem ßarten ©rude
ber SBaffen nnb mufete oerfprecßen, bem etnfeitigen ©ntfdjeibe »on
©cßwtjj, ju ©unften beë Stmteê, ju geßoreßen. Slber in biefem

Stugenblicf naßmen fieß bie »ier anberen betßeiligten Drte, welcße

burcß biefe Söittfür gteießfaffe beleibigt waren, ber mifeßanbetten
©tabt an. Sofortige SBieberbefe|ung berfelben burcß bie Sujerner
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aufbewahrt werden sollten. Der Streit waltete also darüber, ob

die Kriegsführung der Zuger von einem Städter oder einem

Angehörigen der Dörfer zu leiten sei, und ob Kanzlei und Archiv sich

innerhalb oder außerhalb der städtischen Mauern befinden sollten.

Es handelte sich kurzweg um das Vorwiegen der aristokratischen

oder aber der demokratischen Grundsätze in diesem eidgenössischen Orte.
Es braucht nicht betont zu werden, daß das ja ohne dies unmittelbar

angrenzende Schwyz den Ansprüchen des Amtes günstig
gesinnt war, und das mußte um so mehr der Fall sein, als ja Zug
nach jener früher erwähnten Preisgebung durch die Eidgenossen an

Oesterreich, im Frieden von 1355, einzig und allein durch das

Eingreifen von Schwyz etwa zehn Jahre nachher wiederum von
Oesterreich frei geworden war. Allerdings hatte dann Zug
thatsächlich von da an sich in Abhängigkeit von Schwyz befunden,

und vierzig Jahre hindurch setzte Schwyz, eben bis zum Jahre
1404, aus seinen Angehörigen Ammänner über Zug ein. Die
Zuger hatten das Recht einräumen müssen, daß die Schwyzer sie

als ihr Land besetzten und entsetzten. Bei dem inneren Streit
von 1404 nun, als die Stadt die Forderung wegen Panner und

Sigel abschlug, wurde durch die Stadt dem Amte Recht auf die

Verbündeten Zug's von 1352 geboten, das heißt also, auf die

Städte Zürich und Luzern und auf die drei Länder. Die
Landgemeinden sträubten sich entschieden dagegen, worauf weiterhin die

Stadt jene fünf Orte aufforderte, daß sie nunmehr nach Wortlaut
der Bünde die trotzigen drei Landgemeinden mahnen möchten.

Doch jetzt trennte sich Schwyz, in der bestimmten Absicht, die

demokratische Sache des äußeren Amtes einseitig zu unterstützen, von
seinen Eidgenossen und schloß sich der Mahnung der übrigen vier
Orte nicht am Ja, als das äußere Amt nach Selbsthülfe griff
und die Stadt Zug im nächtlichen Ueberfalle einnahm, leisteten

Zuzüger aus dem schwyzerischen Volke, ehe nur hier eine Lands-
gemeinde über die Rechtsfrage hatte sprechen können, bei dieser

Gewaltthat Hülfe. Die Stadt Zug lag unter dem harten Drucke

der Waffen und mußte versprechen, dem einseitigen Entscheide von
Schwyz, zu Gunsten des Amtes, zu gehorchen. Aber in diesein

Augenblick nahmen sich die vier anderen betheiligten Orte, welche

durch diese Willkür gleichfalls beleidigt waren, der mißhandelten
Stadt an. Sofortige Wiederbesetzung derselben durch die Luzerner
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unb Serfammlung ber gefammten Äriegemaeßt affer oier Drte an»

geftcßte »on gug würben angeorbnet, unb an biefen entfeßeibenben

©eßritten naßmen bie beiben Sänber Uri unb Unterwalben ganj
fo gut Sßeil, atê bie jwei ©täbte güricß unb Sujern. ©urcß

ißre offene ©ewaltfamfeit ßatten bie ©cßrotjjer alfo aucß ißre atter»

ätteften Sunbeêgenoffen »on ficß jurücfgeftofeen. Slber afferbingê
lag nun bie ©efaßr eineê inneren Äriegee »or. gatte ©cßrotjj nicßt

naeßgab, fonbern baê äufeere Slmt in feinem Ungeßorfam noeß fortan
unterftüpe, fonnte auè biefem guger«ßanbel bie Sprengung ber

©ibgenoffenfcßaft entfteßen.

©ocß fcßon fügte ficß baê Stmt ben bei Saar bewaffnet oer»

fammelten ©ibgenoffen unb oerfpraeß eiblicß, ficß bereu Sprucß ju
unterwerfen, gür ben gättjlicßen grieben aber, nämlicß bafür,
bafj audj ©cßrotjj »erfprecße, ficß bem Sluefprucße ber oier Drte in
ber guger grage ju unterjießen, trat bie freunbtieße Sermittetung
ber jroei unbetßeitigten eibgenöffifcßen Drte, »on Sern uub »on
©laruê, unb ber jroar nicßt jur ©ibgenoffenfcßaft jäßtenben,
aber bocß fcßon ju wießtigen Serträgen ßerbeigejogenen ©tabt
©olotßurn ein. ©urcß biefe Sermittter erßielten bie »ier Drte
eine jufriebenfteffenbe gufage ber ©cßrotjjer, unb barauf rourben

bie gerüfteten, im guger Sanbe lagernben Sruppen entlaffen.
SBeil ©cßrotjj barein eingewilligt, einem Stecßtetage ber »ier Drte
fieß ju fügen, fonnte jep ein foleßer nacß Seggenrieb auegefeßrie»

ben werben, unb am 7. Stooember fällten einunbjwanjig Soten
ber bafelbft oerfammetten oier Drte — an ißrer ©pip Soßannee
SJtetjer oon Änonau, Stttburgermeifter oon güricß — ben gegen

©cßwtjj gerießteten ©prueß: — bie ©djwtjjer finb wegen beê Ue»

berfatts ber ©tabt gug ju einer ©etbbufee oon taufenb ©ulben

an bie ÄriegSfofien unb an bie Sefeßäbigteu oerurtßeitt, uub ißre
©eroalt über bie ©tabt gug, foroie ißre einfeitigen Sanbrecßte mit
ben Sanbleuten beê äufeeren Stmteê, finb aufgeßoben. geßn Sage
fpäter fprecßen bann bie gleidjen Soten in gug gegen baê äu»

feere Slmt, bafe Sanner, ©ieget unb Sriefe in ber ©tabt gug »er»
roäßri roerben fofften, unb im barauffolgenben grüßjaßr 1405

traten notß weitere Serfügungen, befonberê and) »on ©elbftrafen,
gegen baê Slmt ein. — ©amit war ©djwtjj in feinem Singriffe
jurücfgeftßlagen, unb fo ßatte jener erfte Sürgerfrteg ber ©ibge»

noffen ein gtimpfticßee ©nbe gewonnen.
©efdjidjtèfrb. SBb. XXXVIII. 9
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und Versammlung der gesammten Kriegsmacht aller vier Orte
angesichts von Zug wurden angeordnet, und an diesen entscheidenden

Schritten nahmen die beiden Länder Uri und Unterwalden ganz

fo gut Theil, als die zwei Städte Zürich und Luzern. Durch

ihre offene Gewaltsamkeit hatten die Schwyzer also auch ihre aller-
ältesten Bundesgenossen von sich zurückgestoßen. Aber allerdings
lag nun die Gefahr eines inneren Krieges vor. Falls Schwyz nicht

nachgab, sondern das äußere Amt in seinem Ungehorsam noch fortan
unterstützte, konnte aus diesem Zuger-Handel die Sprengung der

Eidgenossenschaft entstehen.

Doch fchon fügte sich das Amt den bei Baar bewaffnet
versammelten Eidgenossen und versprach eidlich, sich deren Spruch zu

unterwerfen. Für den ganzlichen Frieden aber, nämlich dafür,
daß auch Schwyz verspreche, sich dem Ausspruche der vier Orte in
der Zuger Frage zu unterziehen, trat die freundliche Vermittelung
der zwei unbetheiligten eidgenössischen Orte, von Bern und von
Glarus, und der zwar nicht zur Eidgenossenschaft zählenden,
aber doch schon zu wichtigen Verträgen herbeigezogenen Stadt
Solothurn ein. Durch diese Vermittler erhielten die vier Orte
eine zufriedenstellende Zusage der Schwyzer, und darauf wurden
die gerüsteten, im Zuger Lande lagernden Truppen entlassen.

Weil Schwyz darein eingewilligt, einem Rechtstage der vier Orte
sich zu fügen, konnte jetzt ein solcher nach Beggenried ausgeschrieben

werden, und am 7. November fällten einundzwanzig Boten
der dafelbst versammelten vier Orte — an ihrer Spitze Johannes
Meyer von Knonau, Altburgermeister von Zürich — den gegen

Schwyz gerichteten Spruch: — die Schwyzer sind wegen des

Ueberfalls der Stadt Zug zu einer Geldbuße von tausend Gulden

an die Kriegskosten und an die Beschädigten verurtheilt, und ihre
Gewalt über die Stadt Zug, sowie ihre einseitigen Landrechte mit
den Landleuten des äußeren Amtes, sind aufgehoben. Zehn Tage
später sprechen dann die gleichen Boten in Zug gegen das
äußere Amt, daß Panner, Siegel und Briefe in der Stadt Zug
verwahrt werden sollten, und im darauffolgenden Frühjahr 1405

traten noch weitere Verfügungen, besonders auch von Geldstrafen,

gegen das Amt ein. — Damit war Schwyz in seinem Angriffe
zurückgeschlagen, und so hatte jener erste Bürgerkrieg der
Eidgenossen ein glimpfliches Ende gewonnen.

Geschichtsfrd. Bd. XXXVIII. 9
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Slber baê roaren ja nun bie gleicßen Saßre, »on 1403 an,-
in roeteßen ©cßrotjj jeneê äufeere Soffroerf ber Solfefreißeit naeß

bem Sobenfee unb gegen ©eßwaben ßin, in ©eftalf ber fecfen firiegê«
füßrung ber Slppenjeffer, gefeßaffen ßatte. ©aS ©cßrotjjer Sanbrecßt
mit ben Sanbleuten oon Sippenjeff, oon 1403, ßatte in feiner Slbficßt
bie affergröfete Sleßnticßfeit mit jenem einfeitigen ©iuoerftänbniffe jwi«
feßen ©cßrotjj unb ben guger Sanbgemeinben »on 1404. ©S roar felbft»
oerftänbließ, bafe ber Sanboogt ber mit ben ©ibgenoffen in grie»
ben fießenben öfterreießifeßen ßerrfcßaft mit grofeem SJtifetrauen auf
biefe Serbinbung ßinbliefte, unb nur roenige Sage »or bem für
bie Slppenjetter fo glütfließen ©efeeßte bei Sögetieegg liefe fieß güricß
burcß benfelben maßnen, eine Dbmamtfcßaft über bie grage ju
befepn, ob nicßt biefe Slufnaßme ber Slppenjetter in baê ©cßropjer
Sanbrecßt bem griebebriefe mit Defterreicß »on 1394 roiberfpreeße.

©aê roar im SJtai 1403 geroefen; aber in ber SJtitte beê Stooem«

bere erfolgte gecabeju eine neue ©rflärung oon gürieß, bafe jene
Sinnaßme ber Slppenjetter ju Sanbleuten oon ©cßwtjj oßne ber

©ibgenoffen SBiffen unb SBillen gefeßeßen fei: -- bie ©ibgenoffen
unb güricß feien befjroegen fcßon oft jufammen gefommen, unb

ißre Soten ßätten ben Scßrotjjern einßettig unb ungefeßeut gefagt,
bafe in ber Satße oon Sippenjett ben Scßrotjjern nicßt roeiter ge»

ratßen unb geßolfen roerben fotte, alê bie gefeßroornen Sunbbriefe
auêfagen. Sep alfo oeretnbarten ficß bie oon gürieß abermalê,
bei biefer ©rflärung beftimmt bleiben ju rootten, unb meßr alê

jroei Saßre fpäter, in ©ecember 1405, beftätigte ber Statß biefen

feinen ©ntftßlufe.

Steffen mufeten aucß noeß anbere Seobacßtungen, roelcße ben

Stäbten fieß aufbrängten, baê SJtifetrauen gegenüber ©cßwtjj auf«

recßt erßalten. — Sltterbingê war nun jener Seggenrieber ©prueß

oon 1404 gegen ©djrorjj gefällt; aber bte ©cßrotjjer wollten baè

gegen fie auSgefprocßenc Urtßeil nicßt anerfennen, ben ©prucßbrtef
nicßt befigeln, unb wirfließ ift fcßliefeticß — baê ©nbe biefer grage
liegt über unfern geitraum ßinaue — ©cßwtjj in biefer feiner
ßartnäcfigen SBeigerung unb in feinem Slbfeßlage ber Sejafjlung
beë Strafgelbeê fiegreitß geblieben. Stufeerbem ift ferner ju feßen,

bafe Scßwtjj, wenn aucß in ber ßauptfaeße jurüdfgewiefen, feine

Slnjettetungen im Sereieße oon gug bennoeß fortfepe. ©ê mufe

mit ben Seuten ber ßerrfcßaft Qi-ham, meldje alê Petite auê bem
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Aber das waren ja nun die gleichen Jahre, von 1403 an,,
in welchen Schmyz jenes äußere Bollmerk der Volksfreiheit nach
dem Bodensee und gegen Schwaben hin, in Gestalt' der kecken

Kriegsführung der Appenzeller, geschaffen hatte. Das Schwyzer Landrecht
mit den Landleuten von Appenzell, von 1403, hatte in seiner Absicht
die allergrößte Aehnlichkeit mit jenem einseitigen Einverständnisse
zwischen Schwyz und den Zuger Landgemeinden von 1404. Es mar
selbstverständlich, daß der Landvogt der mit den Eidgenossen in Frieden

stehenden österreichischen Herrschaft mit großem Mißtrauen auf
diese Verbindung hinblickte, und nur wenige Tage vor dem für
die Appenzeller so glücklichen Gefechte bei Vögelisegg ließ sich Zürich
durch denselben mahnen, eine Obmannschaft über die Frage zu

besetzen, ob nicht diese Aufnahme der Appenzeller in das Schwyzer
Landrecht dem Friedebriefe mit Oesterreich von 1394 widerspreche.
Das mar im Mai 1403 gewesen; aber in der Mitte des Novembers

erfolgte geradezu eine neue Erklärung von Zürich, daß jene

Annahme der Appenzeller zu Landleuten von Schwyz ohne der

Eidgenossen Wissen und Willen geschehen fei: — die Eidgenossen

und Zürich seien deßwegen schon oft zusammen gekommen, und

ihre Boten hätten den Schwyzern einhellig und ungescheut gesagt,

daß in der Sache von Appenzell den Schwyzern nicht weiter
gerathen und geholfen werden solle, als die geschwornen Bundbriefe
aussagen. Jetzt also vereinbarten sich die von Zürich abermals,
bei dieser Erklärung bestimmt bleiben zu wollen, und mehr als
zwei Jahre später, in December 140S, bestätigte der Rath diesen

seinen Entschluß.

Indessen mußten auch noch andere Beobachtungen, welche den

Städten sich aufdrängten, das Mißtrauen gegenüber Schwyz auf«

recht erhalten. — Allerdings war nun jener Beggenrieder Spruch
von 1404 gegen Schwyz gefällt; aber die Schwyzer wollten das

gegen sie ausgesprochene Urtheil nicht anerkennen, den Spruchbrief
nicht befigeln, und wirklich ist schließlich — das Ende dieser Frage
liegt über unsern Zeitraum hinaus — Schmyz in dieser seiner

hartnäckigen Weigerung und in feinem Abschlage der Bezahlung
des Strafgeldes siegreich geblieben. Außerdem ist ferner zu sehen,

daß Schwyz, wenn auch in der Hauptsache zurückgewiesen, seine

Allzettelungen im Bereiche von Zug dennoch fortsetzte. Es muß

mit den Leuten der Herrschaft Cham, welche als Beute aus dem
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©empacßer Kriege, tro| beê griebenê »on 1394, tßatfäcßticß bei ber

©tabt gug »erblieben war, gteießfaffe ein Sanbrecßt abgefcßtoffen

ßaben; benn 1410 würben bie ©cßrotjjer burcß Sujern gemaßnt,

nun enbließ bie ©ßamer auè bem gefcßloffenen Sanbrecßte ju ent»

laffen unb bie »on gug in biefer ©acße nicßt weiter ju be»

fümmern.
©S fonnte nicßt ausbleiben, bafi bie Stäbte innerßatb ber

©ibgenoffenfeßaft ficß burcß biefeê ©ebaßren beê oorneßmften unter
ben Sänbern baju aufgeforbert füßlten, für ißre Sidtjerßeit ju
waeßen, ißre eigenen Sortßeile ebenfaffê beftimmter ju oerfolgen,
ficß ißrerfeite ju fiebern.

Sm grüßjaßre 1405, nur wenige SJtonate naeß bem Stuêgange
beë guger »ßanbele, waren Soten ber brei eibgenöffifcßen Stäbte
gürieß, Sern unb Sujern unb baju foleße »on Solotßurn, nm
Stnträge ber ßerrfcßaft Defterreicß über eine engere Serbinbung
mit berfelben ju erörtern, oerfammett. greilicß gingen bann bie

Sorfdjläge ber ßerrfcßaft in ißrem Slnfinnen jebenfaffë ju roeit;
roenigftenè geroann bie ©acße feinen weiteren Serlauf. Slber bafe

bie Stäbte Sern unb Sujern, welcße biê baßin nicßt unmittelbar
miteinanber »erbünbet waren, fonbern blofe burcß bie beiben Stab»

ten gemeinfamen Sejießungen ju ben brei Sänbern unter ficß ju»
fammenßingen, baran baeßten, jroifcßen ficß felbft eine birecte Ser»

einigung ju feßliefeen, baê geßt auê einem Srojecte auè bem fot»

genben Saßre 1406 ßeroor. Sern feinerfeite ßätte injroiftßen
roieber feine rooßlauegebacßten Serbinbungen im eigenen Sereicße

ergänjt, juerft im Saßre 1400 burcß ein jroanjigjäßrigee Sünb»
nife »on feiner unb »on Sototßurn'e ©eite mit ber ©tabt Safel,
unb bann eben im gleidjen Sape 1406 burcß SurgrectjtSoerträge
fowoßl mit bem ßerrn ju Sîeuenburg, bem ©rafen Monxab »on
greiburg, als mit ber ©tabt Sîeuenburg. SJtan barf alfo rooßl

anneßmen, bat) Sujem meßr, als bie burgunbifeße ©cßroeijer»

©tabt, auf eine foleße Serftärfung, roie fie in jenem Stane »om
5. Sluguft 1406 »orgefeßen war, ficß angeroiefen faß. $m Saßre
1411 enbließ roünfcßte ßinroieberum Sern'ê Sunbeêoerroanbte, ©o»

lotßurn, gerabeju in ben eibgenöffifcßen Sunb aufgenommen ju
werben. — SBir feßen auê allen biefen ©rfeßeinungen, wie in
biefen Saßren bie Stbfitßten ber ©täbte, ficß unter einanber ju
finben, ficß näßer ju treten, beftimmte ©eftalt gewinnen, oßne bafe
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Sempacher Kriege, trotz des Friedens von 1394, thatsächlich bei der

Stadt Zug verblieben war, gleichfalls ein Landrecht abgeschloffen

haben; denn 1410 wurden die Schwyzer durch Luzern gemahnt,

nun endlich die Chamer aus dem geschlossenen Landrechte zu
entlassen und die von Zug in dieser Sache nicht weiter zu
bekümmern.

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Städte innerhalb der

Eidgenossenschaft sich durch dieses Gebühren des vornehmsten unter
den Ländern dazu aufgefordert fühlten, für ihre Sicherheit zu

wachen, ihre eigenen Vortheile ebenfalls bestimmter zu verfolgen,
sich ihrerseits zu sichern.

Jm Frühjahre 1405, nur wenige Monate nach dem Ausgange
des Zuger-Handels, waren Boten der drei eidgenössischen Städte
Zürich, Bern und Luzern und dazu solche von Solothurn, um
Anträge der Herrschaft Oesterreich über eine engere Verbindung
mit derselben zu erörtern, versammelt. Freilich gingen dann die

Vorschläge der Herrschaft in ihrem Ansinnen jedenfalls zu weit;
wenigstens gewann die Sache keinen weiteren Verlauf. Aber daß
die Städte Bern und Luzern, welche bis dahin nicht unmittelbar
miteinander verbündet waren, sondern bloß durch die beiden Städten

gemeinsamen Beziehungen zu den drei Ländern unter sich

zusammenhingen, daran dachten, zwifchen sich selbst eine directs
Vereinigung zu schließen, das geht aus einem Projects aus dem

folgenden Jahre 1406 hervor. Bern seinerseits hätte inzwischen
wieder seine wohlausgedachten Verbindungen im eigenen Bereiche

ergänzt, zuerst im Jahre 1400 durch ein zwanzigjähriges Bündniß

von seiner und von Solothurn's Seite mit der Stadt Basel,
und dann eben im gleichen Jahre 1406 durch Burgrechtsverträge
sowohl mit dem Herrn zu Neuenburg, dem Grafen Konrad von
Freiburg, als mit der Stadt Neuenburg. Man darf also wohl
annehmen, daß Luzern mehr, als die burgundische Schweizer-
Stadt, auf eine solche Verstärkung, wie sie in jenem Plane vom
5. August 1406 Vorgesehen war, fich angemiesen sah. Jm Jahre
1411 endlich wünschte Hillwiederum Bern's Bundesverwandte,
Solothurn, geradezu in den eidgenössischen Bund aufgenommen zu
werden. — Wir sehen aus allen diesen Erscheinungen, wie in
diesen Jahren die Absichten der Städte, sich unter einander zu
finden, sich näher zu treten, bestimmte Gestalt gewinnen, ohne daß
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biefelben freiließ meßrfacß über bie ©eftatt oon ©ntwürfen ßin»
auê gebeißen.

Seftimmtere Munbe übex anfeßeinenb jufammenßängenbere
Siane liegen bagegen ßinfießtlitß ber Serecßnungen oon güricß oor.

©er Umftanb ift une bereite befannt geworben, bafe ber Statß

oon güricß mit befonberer Sebenfticßfeit auf bie Slppenjeffer»So»
titif ber ©djwtjjer ßinbliefte unb ben Sorfteffungen ber öfterreitßi»
feßen Seamten ßierüber ein genetgteê Dßr ließ. Slber ferner
feßeint aucß ein geugnife bafür »orjuliegen, bafe güricß mit Se»

mufetfein einen eigenen Seßritt tßat, um bae bemofratifeße Sager

ju fcßwäcßen unb einen nädjften ©efinnungêgenoffen oon Scßwtjj
ab meßr auf feine Seite ßinüber ju jießen.

©ie ©lamer ßatten lin ißrem 1352 mit ber Stabt gürieß
unb ben brei Sänbern abgefeßloffenen ewigen Sunbniffe, welcßeS

naeß ber Scßlacßt bei Sîafelê roieber in traft erroaeßfen war, feine

gteießberecßtigte, fonbern eine gegenüber ben SunbeSgenoffen oer»

minberte Stellung inne. Unb jep fam 1408 ber oomeßmfte Ser»
bünbete ber ©lamer, eben güricß, ißnen entgegen, unb bie Stabt
bot bem Sanbe am 1. Snli einen neuen auf ©teicßbereeßtigung

berußenben Sunb, welcßer oßne anbereS eine ftttlicße Serpfließ»

tung ber ©tarner gegenüber güricß bebingen mufete. SBenn man
fießt, bafe fünf Saßre früßer aucß ©tamer gujüger neben ben

Seßwtjjern ben Slppenjettem im Äampfe um beren greißeit geßol*

fen ßatten, fo liegt ßier beuttieß bie Slbficßt ber gürcßer »or, bie

©lamer auè ber affju weit geßenben Slnleßnung an bie Scßwtjjer

ju löfen, unb man erinnert fidj anbererfeitê an jene burcß bie

örtticße Sage bebingte Stücfficßt, welcße bie ßanbeleftabt auf baê

bem Sintßroege unb bem SBalenfee fo naße liegenbe Sanb ©laruS
neßmen rooffte.

©ocß aucß noeß weiterej politifeße Staue güricß'S treffen
ßier mit ßinein.

Dßne "alle grage ift in biefen oon fo entgegengefepen ®e»

banfen bewegten Saßren ber Sertreter ber gröfeten an ben ©ren=

jen ber eibgenöffifcßen Drte liegenben SJtacßt atteinßeimiftßen SlbelS,

jener ©raf griebricß oon Soggenburg, roelcßer bann ber Iepe fei»

neê ©efeßleeßtee bleiben foffte, eine ber merfwürbigften ©rfdjei»

nungen. SJÎit bewunbernewertßer ©efeßicftidtjfett oerftanb er eê,

unter Stuenüpng oerfeßiebener günftiger ©etegenßeiten fein ©ebiet
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dieselben freilich mehrfach über die Gestalt von Entwürfen hinaus

gedeihen.

Bestimmtere Kunde über anscheinend zusammenhängendere
Pläne liegen dagegen hinsichtlich der Berechnungen von Zürich vor.

Der Umstand ist uns bereits bekannt geworden, daß der Rath
von Zürich mit besonderer Bedenklichkeit auf die Appenzeller-Politik

der Schwyzer hinblickte und den Vorstellungen der österreichischen

Beamten hierüber ein geneigtes Ohr lieh. Aber ferner
scheint auch ein Zeugniß dafür vorzuliegen, daß Zürich mit
Bewußtsein einen eigenen Schritt that, um das demokratische Lager

zu schwächen und einen nächsten Gesinnungsgenossen von Schwyz
ab mehr auf seine Seite hinüber zu ziehen.

Die Glarner hatten iin ihrem 1352 mit der Stadt Zürich
und den drei Ländern abgeschlossenen ewigen Bündnisse, welches

nach der Schlacht bei Näfels wieder in Kraft erwachsen war, keine

gleichberechtigte, sondern eine gegenüber den Bundesgenossen
verminderte Stellung inne. Und jetzt kam 1408 der vornehmste
Verbündete der Glarner, eben Zürich, ihnen entgegen, und die Stadt
bot dem Lande am 1. Juli einen neuen auf Gleichberechtigung

beruhenden Bund, melcher ohne anderes eine sittliche Verpflichtung

der Glarner gegenüber Zürich bedingen mußte. Wenn man
sieht, daß fünf Jahre früher auch Glarner Zuzüger neben den

Schwyzern den Appenzellern im Kampfe um deren Freiheit geholfen

hatten, so liegt hier deutlich die Absicht der Zürcher vor, die

Glarner aus der allzu weit gehenden Anlehnung an die Schwyzer

zu lösen, und man erinnert sich andererseits an jene durch die

örtliche Lage bedingte Rücksicht, welche die Handelsstadt auf das

dem Linthwege und dem Walensee so nahe liegende Land Glarus
nehmen wollte.

Doch auch noch weiterei politische Pläne Zürich's treffen

hier mit hinein.
Ohne alle Frage ist in diesen von so entgegengesetzten

Gedanken bewegten Jahren der Vertreter der größten an den Grenzen

der eidgenössischen Orte liegenden Macht alteinheimischen Adels,

jener Graf Friedrich von Toggenburg, melcher dann der letzte

seines Geschlechtes bleiben sollte, eine der merkwürdigsten
Erscheinungen. Mit bewundernswerther Geschicklichkeit verstand er es,

unter Ausnützung verschiedener günstiger Gelegenheiten sein Gebiet
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ju erweitem, roäßrenb bas ©tücf feiner StanbeSgenoffen fonft faft
bureßgängig jurücffauf. SJlitten inne jwifeßen ßabeburg» Defter»

reicß unb ben ©ibgenoffen fteßenb, ber unmittelbarfte ©renjnaeß»
bar ber Slppenjeffer, biefer ftürmifcßen Sorfämpfer rücfficßtelofefter

Solfefreißeit, roufete ©raf griebricß überall flug fieß burdtjju»

fcßmiegen, ber ©efaßr, jroifcßen ben ©egenfäpn jermalmt ju
werben, fieß ju entjießen unb baju noeß ©eroinnfte ju maeßen. @o

baßnte er ftcß benn aucß gefcßicft ben SBeg jroifcßen ben beiben

Sagem innerßalb ber ©ibgenoffenfcßaft felbft. Statürlicß ftanb ex

ba an fieß ben ©täbten nnb in erfter Sinie ber jumeift benaeß»

batten, bem fcßon tängft bem Soggenburgifeßen ßaufe befreunbeten

gürieß, näßer, unb fo ßatte er fcßon 1400, noeß eße er, burcß ben

Sob feineê Dßeime, ©rbe affer Soggenburger ©ebiete geworben

war, ein Surgrecßt auf acßtjeßn Saßre ßinaue mit ber ©tabt güricß
abgefdtjtoffen. Slber nun folgten bie Slppenjeffer SBirren, unb ber

©raf mufete noeß meßr barauf benfen, ficß auf ben gaff gefaßr»

ließerer Sebroßung einen Stücfßalt ju »erfcßaffen, obfcßon er anberer»

feite aucß jep noeß, trot* ber äufeeren ©egnerfcßaft gegen bie

Slppenjetter, benfelben möglidjft wenig entgegen ju treten, eine

Steijung berfelben ju »ermeiben »erftanb. S-nmerßin feßen wir, bafe

er — bejeidjnenber SBeife nur furje SBocßen »or ber ©tßlaeßt

am ©tofe — gegenüber gürieß einen neuen Surgrecßtebrief am
1. Suni 1405 aufftettte, wieber auf acßtjeßn Saßre, wäßrenb bocß

jene erften acßtjeßn Saßre noeß lange nicßt abgelaufen waren.
Stber aucß mit ben ©cßirmera ber Slppenjetter, bem Sanbe ©cßwtjj,
fann ber ©raf in biefer gleicßen geit nicßt auf feinbfeligem gufee

gewefen fein, ©enn [eè ift nicßt ju überfeßen, bafe bie früßer er»

wäßnte ©roberung ber SJtittelmarcß unb bereit ©eßenfung burcß bie

Slppenjetter an ©cßwtjj im ßerbftJ-1405 nur benfbar war, wenn
ber ©raf ben bafür notßwenbigen ©urcßjug ber Slppenjeffer burcß

fein ©ebiet jügelaffen ßatte. ©r wirb woßl ricßtig erwogen ßaben,

bafe, bei ber Sîadjbarfcpft ererbter unb alê Sfanbfdjaft gewönne»

ner ©ebietetßeile, an ben erweiterten ©renjen oon ©cßrotjj gegen
bie toggenburgifeße Dbermarcß eine foleße gurücfßaltung geboten

fei. Steffeicßt ßat aber fcßon bamalê ben flugen ßerrn ber d)lan
erfüllt, fpäter bei gegebener ©elegenßeit aucß mit ©cßrotjj in einen

Sertrag einjutreten. Sebenfaffê jroar waren bem ©rafen »on
Soggenburg feine Sejießungen ju güricß mießtig genug, unb ebenfo
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zu erweitem, während das Glück seiner Standesgenossen sonst fast

durchgängig zurücksank. Mitten inne zwifchen Habsburg-Oester»
reich und den Eidgenossen stehend, der unmittelbarste Grenznachbar

der Appenzeller, dieser stürmischen Vorkämpfer rücksichtslosester

Volksfreiheit, wußte Graf Friedrich überall klug sich durchzu-

schmiegen, der Gefahr, zwischen den Gegensätzen zermalmt zu

werden, sich zu entziehen und dazu noch Gewiunste zu machen. So
bahnte er sich denn auch geschickt den Weg zwischen den beiden

Lagern innerhalb der Eidgenossenschaft selbst. Natürlich stand er
da an sich den Städten und in erster Linie der zumeist
benachbarten, dem schon längst dem Toggenburgifchen Hause befreundeten

Zürich, näher, und so hatte er schon 1400, noch ehe er, durch den

Tod seines Oheims, Erbe aller Toggenburger Gebiete geworden

war, ein Burgrecht auf achtzehn Jahre hinaus mit der Stadt Zürich
abgeschlossen. Aber nun folgten die Appenzeller Wirren, und der

Graf mußte noch mehr darauf denken, sich auf den Fall
gefährlicherer Bedrohung einen Rückhalt zu verschaffen, obschon er andererseits

auch jetzt noch, trotz der äußeren Gegnerschaft gegen die

Appenzeller, denselben möglichst wenig entgegen zu treten, eine

Reizung derselben zu vermeiden verstand. Immerhin sehen wir, daß

er — bezeichnender Weise nur kurze Wochen vor der Schlacht

am Stoß — gegenüber Zürich einen neuen Burgrechtsbrief am
1. Juni 1405 aufstellte, wieder auf achtzehn Jahre, während doch

jene ersten achtzehn Jahre noch lange nicht abgelaufen waren.
Aber auch mit den Schirmern der Appenzeller, dem Lande Schwyz,
kann der Graf in dieser gleichen Zeit nicht auf feindseligem Fuße
gewesen sein. Denn ^es ist nicht zu übersehen, daß die früher
erwähnte Eroberung der Mittelmarch und deren Schenkung durch die

Appenzeller an Schwyz im HerbVl40S nur denkbar war, wenn
der Graf den dafür nothwendigen Durchzug der Appenzeller durch

sein Gebiet zugelassen hatte. Er wird wohl richtig erwogen haben,

daß, bei der Nachbarschaft ererbter und als Pfandschaft gewonnener

Gebietstheile, an den erweiterten Grenzen von Schwyz gegen
die toggenburgische Obermarch eine solche Zurückhaltung geboten

sei. Vielleicht hat aber schon damals den klugen Herrn der Plan
erfüllt, später bei gegebener Gelegenheit auch mit Schwyz in einen

Vertrag einzutreten. Jedenfalls zwar waren dem Grafen von
Toggenburg seine Beziehungen zu Zürich wichtig genug, und ebenso
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burfte ben güreßem biefeS ißr Surgredtjt in Slnbetracßt ber ßerr»
fdjaftfteffung beë ©rafen, oom oberften ©nbe beê güreßer ©eeS

aufwarte biê naeß Stätien, alê feßr bebeutenb erfcßeinen; boeß bei
einer fo feßr ben »erfeßiebenen ©egenfäpn aueroeicßenben So»

titif, roie biejenige beS ©rafen fcßon jep roar, erfdjien eê bennoeß

jweifetßaft, ob er auf bie ©auer als ein fteßerer Serbünbeter

güricß'S betradjtet werben bürfte.
Stadj einer gewiffen ©eite ßin war nun afferbingS bis jum

©nbe ber geßner Saßre baê eine geit lang burcß bie Siege ber

Slppenjetter fo bebenfließe Uebergeroießt ber bemofratifeßen — fagen
roir ber feßwtjjerifeßen — Solttif »erriugert. ©enn in ben erften

Sagen beè Sanuar 1408 erlitten bie Slppenjetter »or Sregenj eine

bebenfließe Stiebertage; ber Sunb ob bem See fiel jep auSein»

anber; fogar bie für baê Sanb Slppenjelt felbft geroonnene frei»
ßeitließe ©tettung roar burcß einen Stecßtefprucß beê Steießeober»

ßauptee, beê «Könige Stupreeßt, ernftßaft bebroßt, ©aê Sanb

Sippenjett, roeleßee eine geit lang ber Sorort einer neuen grofeen

©ibgenoffenfcßaft im Dften roerben ju fönnen feßien, mufete ficß

fcßliefeließ ©nbe 1411 glücflicß preifen, in ein Surg» unb Sanb»

recßt, roeleßee eine nur feßr untergeorbnete ©tettung ben neuen
Serbünbeten einräumte, oon ben fieben öftlicßen Drten aufgenom«

men ju roerben. ©ie einfeitigen Siane oon Scßrotjj, roie fte 1403

in jenem Sanbrecßte jum Sluêbmcf gefommen roaren, erfeßienen

berart befeittgt; benn Scßrotjj roar nun nur noeß einer oon fieben
Serbünbeten ber Slppenjetter unb ßatte aucß bie ©täbte güricß unb

Sujern babei an feiner Seite. Ueberbiefe aber fam im nätßften

Saßre 1412 noeß ber Umftanb ßinju, bafe ein roeitereë ftäbttfcßee

©emeinroefen, Sürgermeifter unb Sftättj oon ©t. ©äffen, oon ben

gteießen fieben Drten in Surg» unb Sanbrecßt aufgenommen rourbe.

©in alleiniger gebietenber ©iuflufe ber ©cßrotjjer naeß bem Soben»

fee ßinaue roar bamit bauemb »erunmögließt.

Su ben Saßren, roetcße roir bießer gemuftert ßaben, roaren
bie eibgenöffifcßen SBaffen jum Seßuf ber Stuebeßnung ber ©ren»

jen nur einmal, bei jenem fcßon erwäßnten guge oon 1403 über
ben ©t. ©ottßarb, uttb jroar nur burcß Uri unb Dbwalben, getragen
roorben: wir faßen bereite, auê roeteßen ©rünben ficß baè ntäcß»

tigfte ber brei Sänber, ©cßrotjj, oon biefen Slngelegenßeiten ferne
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durfte den Zürchern dieses ihr Burgrecht in Anbetracht der

Herrschaftstellung des Grafen, vom obersten Ende des Zürcher Sees

aufwärts bis nach Rätien, als sehr bedeutend erscheinen; doch bei
einer so sehr den verschiedenen Gegensätzen ausweichenden
Politik, wie diejenige des Grafen schon jetzt war, erfchien es dennoch

zweifelhaft, ob er auf die Dauer als ein sicherer Verbündeter

Zürich's betrachtet werden dürfte.
Nach einer gewissen Seite hin war nun allerdings bis zum

Ende der Zehner Jahre das eine Zeit lang durch die Siege der

Appenzeller so bedenkliche Uebergewicht der demokratischen — sagen

wir der schwyzerischen — Politik verringert. Denn in den ersten

Tagen des Januar 1408 erlitten die Appenzeller vor Bregenz eine

bedenkliche Niederlage; der Bund ob dem See siel jetzt auseinander;

sogar die für das Land Appenzell selbst gewonnene
freiheitliche Stellung war durch einen Rechtsspruch des Reichsoberhauptes,

des Königs Ruprecht, ernsthaft bedroht. Das Land

Appenzell, welches eine Zeit lang der Vorort einer neuen großen

Eidgenossenschaft im Osten werden zu können schien, mußte sich

schließlich Ende 1411 glücklich preisen, in ein Burg- und Landrecht,

welches eine nur sehr untergeordnete Stellung den neuen
Verbündeten einräumte, von den sieben östlichen Orten aufgenommen

zu werden. Die einseitigen Pläne von Schmyz, wie sie 1403

in jenem Landrechte zum Ausdruck gekommen waren, erschienen

derart beseitigt; denn Schmyz war nun nur noch einer von sieben

Verbündeten der Appenzeller und hatte auch die Städte Zürich und

Luzern dabei an seiner Seite. Ueberdieß aber kam ini nächsten

Jahre 1412 noch der Umstand hinzu, daß ein weiteres städtisches

Gemeinwesen, Burgermeister und Rath von St. Gallen, von den

gleichen sieben Orten in Burg- und Landrecht aufgenommen wurde.

Ein alleiniger gebietender Einfluß der Schwyzer nach dem Bodensee

hinaus war damit dauernd verunmöglicht.

In den Jahren, welche wir bisher gemustert haben, waren
die eidgenössischen Waffen zum Behuf der Ausdehnung der Grenzen

nur einmal, bei jenem schon erwähnten Zuge von 1403 über
den St. Gotthard, und zwar nur durch Uri und Obwalden, getragen
worden: wir sahen bereits, aus welchen Gründen sich das mächtigste

der drei Länder, Schmyz, von diesen Angelegenheiten ferne
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¦geßalten ßatte. Slttein nacßbem einmal ber SJtatßtbereitß bie an ben

unteren Stuêgang »on Sioinen oorgefcßoben worben war, tag eê

feßr naße für bie neuen ©ebieter beè Sßalee, ißren Slicf noeß

weiter flufeabwärte ju rießten.

©ie grucßt foteßer Sereeßnungen war baê 1407, am 21. Sluguft,
abgefcßtoffene Sanbrecßt ber freien ßerren oon ©ar ju SJÎafor atê ber

Snßaber ber Sefte Settenj mit ben Sänbern Uri unb Dbwalben.

©anacß fottten bie Seften unb ©cßtöffer ju Settenj, baê witt fagen,
bex ©eßtüffel jum Seffintßate unb ferner nidjt blofe jum ©t. ©ott«

ßarbpaffe, fonbern audj ju jwei wicßtigen rätifcßen Sergübergän»

gen, ben Urnern unb Dbroalbnern jeberjeit offen geßalten roerben,
unb roeber ein Serfauf notß eine Serpfänbung fottte ßiebei oßne

SBiffen unb SBillen ber jroei Sänber ftattfinben.
Unb abermalê roar eê eine naßetiegenbe gotge ber ©tettung

ber beiben am oberften Saufe beê Sefftn gebietenben eibgenöffifcßen

Drte, bafe fte gejroungen rourben, »om Sebrettotßate ßer über ben Safe

oon ©. ©iacomo naeß bem ©fcßentßal einjugreifen. 3m ©ommer
1410 roar eê roegen Sießraube, oon ©eite ber unter mailänbifdtjer
ßoßeit baê ©feßentßal beßerrfeßenben ©betteute jum Stadtjtßeile ber

Sioiner, ju ©treitigfeiten gefommen; bie Urner rourben bei ißrer
Steeßteoerroaßrung grob abgewiefen, unb nun maßnten bie beiben

Sänber ißre ©ibgenoffen. ©ocß noeß eße ber regetretßte gujug
ßatte aufbreeßen fönnen, war fcßon eine greifeßaar auè ben beiben

Sänbern über bie Serge gegangen, unb baê SBefentlicßfte roar be»

reite getßan, alê bie Sauner eintrafen, ©o roar nun, brei Saßre
nacß ber ©icßerung oon Seffenj,. aucß ber ©eßtüffel ju ben Serg»

»äffen auf ber Slbenbfette beê Sangenfeeë, inêbefonbere naeß bem

SBaffiè ßinüber, ©omo b'DffoIa, oon ben ©ibgenoffen geroonnen.
©ie ©roberer oermoeßten jep ben SBeg oom ©implon ßer nacß bem

SJtailänbifcßen ßinaue ju fperren, unb fie .ricßteten fieß enbgülttg
in ber neuen ©rroerbung ein. Sene Drbnung, bie fcßon 1403 für
Sioinen geroäßlt roorben roar, bie unoertßeilte Selaffung beê ©r=

roerbeê alê gemeinfameë ©igentßum, rourbe ßier, nur in nodj grö»

feerem SJîafeftabe, roieberßolt; benn bie Ferren »on Sioinen naßmen

nun ißre ßülfreitßen Sunbeêgenoffen, nämlicß Sujern, gug unb

©laruê, in ben Sefu) beê ©fcßentßalee mit auf. gürieß bagegen,

obftßon eê an bem Äriegejuge feiner ©ibgenoffen ficß betßeittgt,
wollte oon einer SOtitßerrfeßaft in fo gröfeer Entfernung nidjtê
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gehalten hatte. Allein nachdem einmal der Machtbereich bis an den

unteren Ausgang von Livinen vorgeschoben worden war, lag es

sehr nahe für die neuen Gebieter des Thales, ihren Blick noch

weiter flußabwärts zu richten.
Die Frucht solcher Berechnungen war das 1407, am 21. August,

abgeschlossene Landrecht der freien Herren von Sax zu Masox als der

Inhaber der Veste Bellenz mit den Ländern Uri und Obwalden.

Danach follten die Vesten und Schlösser zu Bellenz, das will sagen,

der Schlüssel zum Tessinthale und ferner nicht bloß zum St.
Gotthardpasse, sondern auch zu zwei wichtigen rätischen Bergübergängen,

den Urnern und Obmaldnern jederzeit offen gehalten werden,
und weder ein Verkauf noch eine Verpfändung sollte hiebei ohne

Wissen und Willen der zwei Länder stattfinden.
Und abermals war es eine naheliegende Folge der Stellung

der beiden am obersten Laufe des Tesfin gebietenden eidgenössischen

Orte, daß sie gezwungen wurden, vom Bedrettothale her über den Pah
von S. Giacomo nach dem Eschenthal einzugreifen. Jm Sommer
1410 war es wegen Viehraubs, von Seite der unter mailändischer

Hoheit das Eschenthal beherrschenden Edelleute zum Nachtheile der

Liviner, zu Streitigkeiten gekommen; die Urner wurden bei ihrer
Rechtsverwahrung grob abgewiesen, und nun mahnten die beiden

Länder ihre Eidgenossen. Doch noch ehe der regelrechte Zuzug
hatte aufbrechen können, war schon eine Freischaar aus den beiden

Ländern über die Berge gegangen, und das Wesentlichste mar
bereits gethan, als die Panner eintrafen. So mar nun, drei Jahre
nach der Sicherung von Bellenz,, auch der Schlüssel zu den

Bergpässen auf der Abendseite des Langensees, insbesondere nach dem

Wallis hinüber. Domo d'Ossola, von den Eidgenossen gewonnen.
Die Eroberer vermochten jetzt den Weg vom Simplon her nach dem

Mailändischen hinaus zu sperren, und sie.richteten sich endgültig
in der neuen Erwerbung ein. Jene Ordnung, die schon 1403 für
Livinen gewählt worden war, die unvertheilte Belassung des

Erwerbes als gemeinsames Eigenthum, wurde hier, nur in noch

größerem Maßstabe, wiederholt; denn die Herren von Livinen nahmen

nun ihre hülfreichen Bundesgenossen, nämlich Luzern, Zug und

Glarus, in den Besitz des Eschenthales mit auf. Zürich dagegen,

obschon es an dem Kriegszuge seiner Eidgenossen sich betheiligt,
wollte von einer Mitherrschaft in so großer Entfernung nichts
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wiffen. ©ocß abermalê wax audj ©cßwtjj oßne Stntßeit an einer
Stngetegenßeit, welcße bie beiben anberen Sänber Uri unb Unterroalben
in afferenter Sinie betraf, gretlicß tag nun aucß bie Saft ber

Serpflicßtung, ben ferne gelegenen Sefi| mit allen SJÎittetn feftju»
ßatten, ben gürcßern unb ©cßroijjem nur in fo roeit ob, atê fie
ißre Sunbeêtreue gegenüber ben fünf im Sefip fteßenben Drten
beroäßren roofften. ©enn fcßon in bex SBeißnacßtejeit beë gteidjen

Saßree 1410 roar ein Slnfeßlag gegen ben oon ben ©ibgenoffen

ju ©omo b'Dffola eingefepen Sticßter unb beffen roenige ©ölb«

ner burcßgefüßrt roorben, unb am ©nbe beê Saßree, foroie in ben

erften SBocßen »on 1411 rourbe jep auf meßreren eibgenöffifcßen

Sagen ju Sujern eifrig beratßen, roaê roegen beê ©fcßentßalee

ju tßun fei. Stüftungen rourben burcßgefüßrt, unb ein nicßt un»

beträcßtließee ßeer aller fieben öfttitßen Drte oofffüßrte nunmeßr
oerfeßiebene friegerifeße Sßaten im ©fcßentßale. ©è ging ernft»

ßafter ju, atê beim erften gelbjuge; meßrere Sßurme rourben nacß

einanber genommen unb 'gebrocßen. ©o rourbe bie ßerrfcßaft ber

©ibgenoffen ßergeftefft, unb in gefeßidter SBaßl ber Serfon fepen
fte jep nacß biefer jroeiten ©roberang einen ©inßeimifcßen atê
Sticßter ein, atê baê ßeer roieber jurücfging.

©iefe S3efiprgreifungen ber ©ibgenoffen in ben Sßälern beê

Sefftn unb ber Sofa roaren innerßalb beê SJtaeßtbereitßee beê mai«

länbifcßen ©taateê gefeßeßen, unb anê biefem ©egenfap gegen bie

ßerrfcßaft ber Siêconti ergab ficß nun roegen einer bamit jufam»
mentreffenben Siicßtung ber bamaligen beutfdjen Steießepotitif eine

gleicßer Stießtung entfpreeßenbe Serbinbung jroifcßen ben ©ibgenoffen
unb ber ßöcßften Steießegeroalt.

Sn beren Sefij* befanb fieß, ale Statßfolger «ffönig Stupretßt'e-

fett 1410, ber «ffönig »on Ungarn, ©igmunb auê bem tüptburgi»
feßen ßaufe. ©in pßautafteooffer, »on ßoßen ©ebanfen erfüllter,
aber babei ju feßr in »ielerlei Sßätigfeit fieß jerfplitternber,
unrußiger ©eift, ßatte er bie Slbficßt, ganj befonberê aucß in Stalien
einjttgreifen, unb er wollte, nacßbem er eben erft einen roetßfel*

»offen «ffrieg gegen Senebig gefüßrt, baê lombarbiftße Sanb ber

beutfcßeu Dberßoßeit wieber unterwerfen, ooran ben ßerjog »on
SJtailanb jur Slnerfennung ber beutfdjen «ffönigegeroalt jroingen.
Snnere SBirren in SJtaitanb, roelcße nacß bem Sobe beê geroaltigen

ßerjoge Soßann ©aleajjo, feit 1402, in ber geit ber SJîinber-
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wissen. Doch abermals war auch Schwyz ohne Antheil an einer
Angelegenheit, welche die beiden anderen Länder Uri und Unterwalden
in allererster Linie betraf. Freilich lag nun auch die Last der

Verpflichtung, den ferne gelegenen Besitz mit allen Mitteln
festzuhalten, den Zürchern und Schwyzern nur in so weit ob, als sie

ihre Bundestreue gegenüber den fünf im Besitze stehenden Orten
bewähren wollten. Denn fchon in der Weihnachtszeit des gleichen

Jahres 1410 war ein Anschlag gegen den von den Eidgenossen

zu Domo d'Ossola eingesetzten Richter und dessen wenige Söld»

ner durchgeführt morden, und am Ende des Jahres, sowie in den

ersten Wochen von 1411 wurde jetzt auf mehreren eidgenössischen

Tagen zu Luzern eifrig berathen, was wegen des Eschenthales

zu thun sei. Rüstungen wurden durchgeführt, und ein nicht
unbeträchtliches Heer aller sieben östlichen Orte vollführte nunmehr
verschiedene kriegerische Thaten im Eschenthale. Es ging
ernsthafter zu, als beim ersten Feldzuge; mehrere Thürme wurden nach

einander genommen und 'gebrochen. So wurde die Herrschaft der

Eidgenossen hergestellt, und in geschickter Wahl der Person setzten

sie jetzt nach dieser zweiten Eroberung einen Einheimischen als
Richter ein, als das Heer wieder zurückging.

Diese Besitzergreifungen der Eidgenossen in den Thälern des

Tessin und der Tosa waren innerhalb des Machtbereiches des mai»

ländischen Staates geschehen, und aus diesem Gegensatze gegen die

Herrschaft der Visconti ergab sich nun wegen einer damit
zusammentreffenden Richtung der damaligen deutschen Reichspolitik eine

gleicher Richtung entsprechende Verbindung zwischen den Eidgenossen

und der höchsten Reichsgewalt.

Jn deren Besitz befand sich, als Nachfolger König Ruprecht's,
feit 1410, der König von Ungarn, Sigmund aus dem lützelburgi-
schen Hause. Ein phantasievoller, von hohen Gedanken erfüllter,
aber dabei zu sehr in vielerlei Thätigkeit sich zersplitternder,
unruhiger Geist, hatte er die Absicht, ganz besonders auch in Italien
einzugreifen, und er wollte, nachdem er eben erst einen wechselvollen

Krieg gegen Venedig geführt, das lombardische Land der

deutscheu Oberhoheit wieder unterwerfen, voran den Herzog von
Mailand zur Anerkennung der deutschen Königsgewalt zwingen.

Innere Wirren in Mailand, welche nach dem Tode des gewaltigen
Herzogs Johann Galeazzo, seit 1402, in der Zeit der Minder-
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jäßrigfeit feiner brei ©ößne auegebroeßen roaren, feßienen ber ©in»

mifcßung ©igmttnb'S ju rufen. Sllê ein SBaffenftittftanb mit Senebig

abgefeßtoffen roar, naßm ficß affo «ffönig ©igmunb ber mai»

länbifcßen ©tnge immer eifriger an, roäßrenb er 1413 burcß

Sirol unb ©urrätien ficß bem lombarbifcßen ©ebiete näßerte.

gugleieß aber fudjte nun ©igmunb bie ©ibgenoffen jur ßütfe»

leiftung gegen «perjog SßtftPP SJÎaria Siêconti ju geroinnen,

©cßon im Suli 1413 ßietten biefejben einen Sag ju Sujern, um bem

«ffönige auf eine ßierüber geftßeßene Slnfrage ju autroorten, unb

bann gingen Soten »on güricß unb Sern, foroie oon Sototßura,
nacß SJîeran, roo ber «ffönig bie greißeiten biefer Stäbte betätigte.
Stlê Sigmunb bann im Sluguft unb biè in ben September

ßinein in ©ur ficß aufßielt, rourbe ein Sag ber acßt Drte bafelbft
mit ißm abgeßalten, roobei berfelbe »on ißnen ganj beftimmt eine

gufage jur ßülfe gegen SJtailanb begeßrte, unb Slnfang Sep»

tember fanb roieber ein eibgenöfftfeßer Sag in Sujern ftatt, roo

mit Soten beê «ffönige roegen ber gegen SJtailanb begeßrten ßülfe
»erßanbelt rourbe. Slffein obfdjon ber «ffönig ftetê gegenüber bem

Ungeßorfam beê ßerjoge bie Sreue ber ©ibgenoffen, ißr geftßalten
am Steicße in baê Sidjt fteffte, unb roenn aucß, roie roir roiffen,

roenigftenè für bie am ©ftßentßale betßeitigten Drte beftimmte Ur«

facßen gegen SJîatïanb oorliegen möcßten, fo leßnte bocß biefer Sag
in Sujern eine ficßere jufagenbe Slntroort ab. SJian rooffte bem

Äönige nacß ©ur antroorten, eê paffe ben ©ibgenoffen nicßt, einen

fo roeiten SBeg auf bergleitßen Sorge erroecfeuben Söffen mit einem

regelrecßten ßeere ju jießen, unb fte woffteu nur greiwiffige, roenn

biefen Solb geboten würbe, bem Äönige julaufen laffen. ©amit
gab fieß Sigmunb jufrieben unb rücfte bann im Dctober nadj

Seffenj ßinüber. Sltterbingê fanb er nun ßier feeßeßunbert eibgenöf

fifcße ©efetten oor; aber ba eê an ©eib für ben Solb mangelte,
liefen biefelben, nacßbem fie ben «ffönig noeß über ben SJtonte ©enere

begleitet unb abermetlê oergeblicß auf ißre Sößnung gewartet ßatten,

oon Sefferete weg auêeinanber, unb audj bie beim «ffönige beftnb»

ließen Soten »on gürieß, Sern unb Solotßum oermocßten bie

Sötbner nicßt roieber jurücfjubringen.
So war Sigmunb oßne auereießenbe SJtacßt, unb er faß fieß

in ber Sombarbei in biefem SBinter, oon 1413 auf 1414, aufSer»
ßanblungen angewiefen. ©a fonnte er nun feine unleugbare ftaatê«
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jährigkeit seiner drei Söhne ausgebrochen waren, schienen der

Einmischung Sigmund's zu rufen. Als ein Waffenstillstand mit Vene-

dig abgeschlossen war, nahm sich also König Sigmund der

mailändischen Dinge immer eifriger an, während er 1413 durch

Tirol und Currütien sich dem lombardischen Gebiete näherte.

Zugleich aber suchte nun Sigmund die Eidgenossen zur Hülfe»

leistung gegen Herzog Philipp Maria Visconti zu gewinnen.

Schon im Juli 1413 hielten dieselben einen Tag zu Luzern, um dem

Könige auf eine hierüber geschehene Anfrage zu antworten, und

dann gingen Boten von Zürich und Bern, sowie von Solothurn,
nach Meran, wo der König die Freiheiten dieser Städte bestätigte.

Als Sigmund dann im August und bis in den September

hinein in Cur sich aufhielt, wurde ein Tag der acht Orte daselbst

mit ihnl abgehalten, wobei derselbe von ihnen ganz bestimmt eine

Zusage zur Hülfe gegen Mailand begehrte, und Anfang
September fand wieder ein eidgenössischer Tag in Luzern statt, wo
mit Boten des Königs wegen der gegen Mailand begehrten Hülfe
verhandelt wurde. Allein obschon der König stets gegenüber dem

Ungehorsam des Herzogs die Treue der Eidgenossen, ihr Festhalten

am Reiche in das Licht stellte, und wenn auch, wie wir wissen,

wenigstens für die am Eschenthale betheiligten Orte bestimmte Ur>

sachen gegen Mailand vorliegen mochten, so lehnte doch dieser Tag
in Luzern eine sichere zusagende Antwort ab. Man wollte dem

Könige nach Cur antworten, es passe den Eidgenossen nicht, einen

so weiten Weg auf dergleichen Sorge erweckenden Pässen mit einem

regelrechten Heere zu ziehen, und sie wollten nur Freiwillige, wenn
diesen Sold geboten würde, dem Könige zulaufen lassen. Damit
gab sich Sigmund zufrieden und rückte dann im October nach

Bellenz hinüber. Allerdings fand er nun hier fechshundert eidge»

nössische Gesellen vor; aber da es an Geld für den Sold mangelte,

liefen dieselben, nachdem sie den König noch über den Monte Cenere

begleitet und abermals vergeblich auf ihre Löhnung gewartet hatten,

von Tesserete weg auseinander, und auch die beim Könige befindlichen

Boten von Zürich, Bern und Solothurn vermochten die

Söldner nicht wieder zurückzubringen.
So war Sigmund ohne ausreichende Macht, und er sah sich

in der Lombardei in diesem Winter, von 1413 auf 1414,
aufVerhandlungen angewiesen. Da konnte er nun seine unleugbare staats»
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männifeße ©efcßicflicßfeit barlegen, unb eê gelang ißm befonberê,
bie Sebrängnife beê Sapfteê Soßann XXIII. auejunüpn, unb
burcß guficßerungen, welcße bemfelben abgewonnen würben, ben

Soben für baê neue allgemeine ©oncil oon ©onftanj jur Slbßütfe
beê ScßiSma'S ju bereiten. Sonft freiließ würbe bie «ffönigSgewalt

meßrfatß bebenfließen ©emütßigungen auSgefep. Sigmunb gelangte

nur *u einer feßr formalen Slnerfennung feiner Dberßerrlicßfeit,
unb bie mit Sßilipp SJtaria angefnüpften Unterßanblungen füßrten,
wenn aucß bie geinbfeligfeiten junädjft jurücftraten, nicßt jur
Deffnung ber Sßore SJîailanb'ê. ©er «ffönig mufete fieß mit ber

Slnerfennung burcß bie fteineren lombarbifcßen gürften begnügen.

Seffer gelang eê ißm im oberen Solanbe. Son ba, auè bem Stemont
ßer, fam er in ber SJiitte beë Sommerê 1414 über ben grofeen

St. 33emßarb unb am ©enfer ©ee oorbei wieber auf ben Soben
ber ©ibgenoffenfcßaft nacß Sern, roo er am 3. Suli in ber gtän»

jenbften SBeife aufgenommen unb aucß oon ben eibgenöffifcßen Sorten

begrüfet rourbe. Stbermalê forberte jep ber «ffönig oon ben

©ibgenoffen ßülfe roiber ßerjog SßitfPP SJiaria, ba er offener

geinb beê Steitßee unb bemfelben ungetreu fei. Sern fagte aucß

roirftieß feine Unterftüpmg ju, unb nacß ber Sorfeßrift, roelcße gü»
rieß feinen Soten auf einen Sag ju Sujern SJiitte Snli mitgab,
feßeint eine äßnticße günftige ©timmung aucß ßier oorßanben ge»

wefen ju fein, ©ocß fcßon ßatte iujwifcßen ©igmunb nacß einem

breitägigen Stufentbalte Sern »erlaffen unb war über ©olotßurn
unb Safel, biê woßin ißn noeß bie eibgenöffifcßen Soten begleiteten,
rßeinabwärte jur «ffrönung naeß Slaeßen gereift, ©ie Stäne eines

.ffriegeê jenfeitê beê ©ebirgeê waren »ertagt.
©ben biefe Slnwefenßeit «ffönig ©igmunb'ê im Snli 1414 in

Sern unb noeß meßr bie Seftßaffenßeit ber gufammenfepmg fei«

ner bamaligen fürftlidjen Umgebung erweefen nun aber, wenn man
bamit bie Serßältniffe ber feit 1411 »on Steuern am. ©fcßentßat

betßeitigten eibgenöffifcßen Drte »ergleicßt, eigentßümtieße Sebenfen.

©ê waren nämlicß injroifeßen in ben Slngelegenßeiten beê ©feßen»

tßale abermalê feßr roefentlidje Seränberungen eingetreten.

Stadj ber ßerftettung ber eibgenoffifdjen Seßerrfdjung »on
1411 muffen fcßon 1412, nacß ben Serßanbtungen jroeier Sage

ju Sujern im grüßjaßr unb im ßerbfte, roetcße nur leiber oiel ju
roenig erßefft finb, ju ftßliefeen, neue Seforgniffe nicßt nur gegen»
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männische Geschicklichkeit darlegen, und es gelang ihm besonders,
die Bedrängniß des Papstes Johann XXIII. auszunützen, und
durch Zusicherungen, welche demselben abgewonnen wurden, den

Boden für das neue allgemeine Concil von Constanz zur Abhülfe
des Schisma's zu bereiten. Sonst freilich wurde die Königsgewalt
mehrfach bedenklichen Demüthigungen ausgesetzt. Sigmund gelangte

nur zu einer sehr formalen Anerkennung feiner Oberherrlichkeit,
und die mit Philipp Maria angeknüpften Unterhandlungen führten,
wenn auch die Feindseligkeiten zunächst zurücktraten, nicht zur
Oeffnung der Thore Mailand's. Der König mutzte sich mit der

Anerkennung durch die kleineren lombardischen Fürsten begnügen.
Besser gelang es ihm im oberen Polcmde. Von da, aus dem Piémont
her, kam er in der Mitte des Sommers 1414 über den großen
St. Bernhard und am Genfer See vorbei wieder auf den Boden
der Eidgenossenschaft nach Bern, wo er am 3. Juli in der
glänzendsten Weise aufgenommen und auch von den eidgenössischen Boten

begrüßt wurde. Abermals forderte jetzt der König von den

Eidgenossen Hülfe wider Herzog Philipp Maria, da er offener

Feind des Reiches und demselben ungetreu sei. Bern sagte auch

wirklich seine Unterstützung zu, und nach der Vorschrift, welche Zürich

seinen Boten auf einen Tag zu Luzern Mitte Juli mitgab,
scheint eine ähnliche günstige Stimmung auch hier vorhanden
gewesen zu sein. Doch schon hatte inzwischen Sigmund nach einem

dreitägigen Aufenthalte Bern verlassen und war über Solothurn
und Basel, bis wohin ihn noch die eidgenössischen Boten begleiteten,
rheinabmärts zur Krönung nach Aachen gereist. Die Pläne eines

Krieges jenseits des Gebirges waren vertagt.
Eben diese Anwesenheit König Sigmund's im Juli 1414 in

Bern und noch mehr die Beschaffenheit der Zusammensetzung
seiner damaligen fürstlichen Umgebung erwecken nun aber, wenn man
damit die Verhältnisse der seit 1411 von Neuem am Eschenthal

betheiligten eidgenössischen Orte vergleicht, eigenthümliche Bedenken.

Es waren nämlich inzwischen in den Angelegenheiten des Eschenthals

abermals sehr wesentliche Veränderungen eingetreten.

Nach der Herstellung der eidgenössischen Beherrschung von
1411 müssen schon 1412, nach den Verhandlungen zweier Tage

zu Luzern im Frühjahr und im Herbste, welche nur leider viel zu

wenig erhellt sind, zu schließen, neue Besorgnisse nicht nur gegen-
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über ben ©ftßentßalem, fonbern aucß gegenüber ben SBafftfera ge»

ßerrftßt ßaben, unb befonberê bie oon ©cßwtjj begeßrten, oor be»

nen oon SBattiê fidjer ju fein; eè ift oon ber SJiögtictjfeit beë Se»

fdjtuffeê, einen gug nacß SBaffiè ju tßun, im ©eptember beê Saßree
bie Siebe. SBenn man aber auê nacßßer folgenben flarer erßefften
Sßatfacßen einen Stücffcßtufe tßun barf, fo waren eê woßl nicßt bie

feit 1403 ja mit eibgenöffifcßen Drten in Serbinbung fteßenben
SBattifer Sanbleute, oor benen man ficßfürcßtete, fonbern ber ber

Solfefreißeit überßaupt feinbfetige Slbel biefeê Sanbeê. ©ê tag
feßr naße anjuneßmen, bafe biefer unb bafe befonberê aucß bie

feit furjer geit mit bem oon ben Staron abßängigen Sifcßöfe nodj
enger oerbunbene gräflidje ßerrfcßaft »on ©aootjen nur mit gro<
feem SJiifeoergnügen bie ©inniftung ber ©ibgenoffen am jenfeitigen
Stbßange beê ©implon unb bie baburcß eingetretene Srennung beê

SBattiè oon Stalien gefeßen hatte. Son SBaffiè ßer tiefe ficß eine

neue ©törung ber eibgenöffifcßen SJiatßtfteffung in ©omo b'Dffola
erwarten, oßne bafe babei notßwenbiger SBeife ein ©inoerftänbnife
jwifeßen ©aootjen unb SJtailanb oermutßet werben mufete.

©iefeê unerwünfeßte ©reignife trat im Saßre 1414 — man
nimmt woßt ricßtig an: gleidj im grüßjaßr, jebenfaïïê oor SJtitte

Suli — wirfließ ein. ©er ©raf oon ©aoouen, Stmabeuë VIII.,
griff ein, inbem er „ben oon gtefrün", wie er in ber ©cßroeij

genannt würbe, jum ßauptmann naßm unb biefer fein .ffriegëootf
baê SBaffiè ßinauf füßrte, roobei er burcß baê ßaupt beè ßaufee
Staron, ©itfeßarb, ben Sanboogt im SBattiê, unterftüp rourbe ; aucß

ber Sifcßof, alê Sieffe beê Sanboogteê, mufe einoerftanben geroefen

fein, ©itfeßarb begleitete bie faoopfeße ßeerfcßaar fieben SJieilen

roeit bureß baè SBaffiè unb beforgte bie Sieferung ber Staßrunge»

mittet für biefelbe. ©o jog ber faootjiftße ßauptmann naeß bem

©fdtjentßat unb naßm ©omo b'Dffola in feine ßanb, unb in fot»

eßer Slrt roar biefe jenfeitige Eroberung jum jroeiten SJiale

oerloren gegangen.
©er Urßeber biefer Serfürjung eibgenöffifcßer Drte, ©raf

Slmabeuê, befanb ficß nun aber ganj geroife nur roenige SBocßen

nacß bem ©reigniffe, Slnfänge Suli beê Saßree, alê Segleiter MöniQ

©igmunb'ê in Sem. ©er ©efdtjießtfcßreiber biefer ©tabt roeife

unter ben anmutßigen ©efeßicßten, bie er bei Stnlafe beê fönigtießen

Sefueßee reicßlicß »erbringt, aueß ju erjäßlen, bafe «ffönig ©igmunb,
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über den Eschenthalern, sondern auch gegenüber den Wallisern
geherrscht haben, und besonders die von Schwyz begehrten, vor
denen von Wallis sicher zu sein; es ist von der Möglichkeit des

Beschlusses, einen Zug nach Wallis zu thun, im September des Jahres
die Rede. Wenn man aber aus nachher folgenden klarer erhellten
Thatsachen einen Rückschluß thun darf, fo waren es wohl nicht die

seit 1403 ja mit eidgenössischen Orten in Verbindung stehenden

Walliser Landleute, vor denen man sich fürchtete, sondern der der

Volksfreiheit überhaupt feindselige Adel dieses Landes. Es lag
sehr nahe anzunehmen, daß dieser und daß besonders auch die

feit kurzer Zeii mit dem von den Raron abhängigen Bischöfe noch

enger verbundene gräfliche Herrschaft von Savoyen nur mit gro>
ßem Mißvergnügen die Einnistung der Eidgenossen am jenseitigen
AbHange des Simplon und die dadurch eingetretene Trennung des

Wallis von Italien gesehen hatte. Von Wallis her ließ sich eine

neue Störung der eidgenössischen Machtstellung in Domo d'Ossola

erwarten, ohne daß dabei nothwendiger Weise ein Einverständniß
zwischen Savoyen und Mailand vermuthet werden müßte.

Dieses unerwünschte Ereigniß trat im Jahre 1414 — man
nimmt wohl richtig an: gleich im Frühjahr, jedenfalls vor Mitte
Juli — wirklich ein. Der Graf von Savoyen, Amadeus VIII.,
griff ein, indem er „den von Ziefrün", wie er in der Schweiz

genannt wurde, zum Hauptmann nahm und dieser sein Kriegsvolk
das Wallis hinauf führte, wobei er durch das Haupt des Hauses

Raron, Gitschard, den Landvogt im Wallis, unterstützt wurde; auch

der Bifchof, als Neffe des Landvogtes, muß einverstanden gewesen

sein. Gitschard begleitete die savoyische Heerschaar sieben Meilen
weit durch das Wallis und besorgte die Lieferung der Nahrungsmittel

für dieselbe. So zog der savoyische Hauptmann nach dem

Eschenthal und nahm Domo d'Ossola in seine Hand, und in
folcher Art war diese jenseitige Eroberung zum zweiten Male ver>

loren gegangen.
Der Urheber dieser Verkürzung eidgenössischer Orte, Graf

Amadeus, befand sich nun aber ganz gewiß nur wenige Wochen

nach dem Ereignisse, Anfangs Juli des Jahres, als Begleiter König

Sigmund's in Bern. Der Geschichtschreiber dieser Stadt weiß

unter den anmuthigen Geschichten, die er bei Anlaß des königlichen

Besuches reichlich vorbringt, auch zu erzählen, daß König Sigmund,
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ber faoopfcße ©raf unb ber SJtarfgraf »on SJiontferrat ju Sern
auê einem ©lafe tranfen. Stmabeuê nun roar ein Sunbeêgenoffe

©igmunb'S gegen SJtailanb, unb eS lag bem «ffönige baran, bafi
ntcßt etroa roegen beS foeben weggenommenen ©fcßentßaleS bie ge»

fdjäbigten eibgenoffifdjen Drte einen «ffrieg anßöben. ©arum ßatte

er »on ben ©ibgenoffen einen Sluffcßub in biefer ©acße begeßrt,
unb wenigftenê bte ©täbte — »on güricß weife man es — woff»

ten baS tßun unb ben «ffönig in biefer ©acße eßren. Slber, oon
Sern ganj abjufeßen, gürieß war ja am ©feßentßal nicßt betßei»

ligt, unb es ift fein gweifet, bat) bie inneren Drte ben Sertuft
con ©omo b'Dffola petnlicß empfanben. ©en wegen ißrer nädj»

ften Sejießungen ju ben Slngelegenßeiten über bem ©t. ©ottßarb
am meiften berüßrten Umern ertßeitte nun ber «ffönig afferbingS

am 4. Sufi ju Sern eine Seftätigung ißrer atten ©naben unb

greißeiten. ©ocß barf man woßl aus einer ©rfeßeinung beS näeß«

ften SaßreS ben Stücffcßlnfe tßun, bafe Uri feine feßr beftimmte
eigenartige Stuffaffung biefer gragen beibeßielt.

gu ber geit, als bie Säter ber «ffirdje fidj ju ber grofeen

Serfammlung in ben le_ten SJtonaten oon 1414 in Sonftanj ju»
fammenjufinben anfingen, um ba bie ärgertitße Äireßenfpattung „u
befettigen, fdjien für biefe burcß bie Slnwefenßeit beS' ©oncils ge»

eßrten oberen Sanbe ber griebe gefteßert ju fein. SnSbefonbere

war jwifeßen ber öfterreidjifdjen 'perrfdjaft unb ben ©ibgenoffen
bem Slnfeßeine naeß auf längfte geit ßinaue jeber ©treit ßinweg»

geräumt, ©enn wäßrenb noeß 1409 ßerjog griebricß geglaubt
ßatte, feinen an bie ©ebiete ber ©ibgenoffen angrenjenben ©täbten
unb Seuten im Slargau, im Sßurgau unb am diheine im ßinblidf
auf einen mögließer SBeife balb auebreeßenben «ffrieg SJiutß maeßen ju
foffen, war im Saßre 1412 burcß bie acßt Drte unb bie ©tabt
©olotßurn, für alle ißre Slngeßörigen unb aucß für bie Sippen*:

jeffer, ein griebe über meßr alê fünfjig Saßre ßinaue, biê 1463,
abgefdjloffen ,roorben. ©ê burfte geßofft roerben, atê MöniQ Sig«
munb naeß feiner «ffrönung ju Slacßen gleidj oor SBeißnacßten

1414 ju ©onftanj eintraf, bafe bie Strbeiten ber «ffirdtjenoerfamm»

lung in Stuße »or fieß geßen fonnten.
Slffein «ffönig Sigmunb roar fcßon feit meßreren Saßren auê

faeßließen unb perföntießen ttrfacßen mit bem ßerjog griebricß auf
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der savoyische Graf und der Markgraf von Montserrat zu Bern
aus einem Glase tranken. Amadeus nun war ein Bundesgenosse

Sigmund's gegen Mailand, und es lag dem Könige daran, daß

nicht etwa wegen des soeben weggenommenen Eschenthales die

geschädigten eidgenössischen Orte einen Krieg anhöben. Darum hatte

er von den Eidgenossen einen Aufschub in dieser Sache begehrt,
und wenigstens die Städte — von Zürich weiß man es — wollten

das thun und den König in dieser Sache ehren. Aber, von
Bern ganz abzusehen, Zürich war ja am Eschenthal nicht betheiligt,

und es ist kein Zweifel, daß die inneren Orte den Verlust
von Domo d'Ossola peinlich empfanden. Den wegen ihrer nächsten

Beziehungen zu den Angelegenheiten über dem St. Gotthard
am meisten berührten Urnern ertheilte nun der König allerdings
am 4. Juli zu Bern eine Bestätigung ihrer alten Gnaden und

Freiheiten. Doch darf man wohl aus einer Erscheinung des nächsten

Jahres den Rückschluß thun, daß Uri seine sehr bestimmte

eigenartige Auffassung dieser Fragen beibehielt.

Zu der Zeit, als die Väter der Kirche sich zu der großen

Versammlung in den letzten Monaten von 1414 in Constanz

zusammenzufinden anfingen, um da die ärgerliche Kirchenspaltung zu
beseitigen, schien für diese durch die Anwesenheit des Concils
geehrten oberen Lande der Friede gesichert zu sein. Insbesondere

war zwischen der österreichischen Herrschaft und den Eidgenossen

dem Anscheine nach auf längste Zeit hinaus jeder Streit
hinweggeräumt. Denn während noch 1409 Herzog Friedrich geglaubt
hatte, seinen an die Gebiete der Eidgenossen angrenzenden Städten
und Leuten im Aargau, im Thurgau und am Rheine im Hinblick
auf einen möglicher Weise bald ausbrechenden Krieg Muth machen zu
sollen, war im Jahre 1412 durch die acht Orte und die Stadt
Solothurn, für alle ihre Angehörigen und auch für die Appenzeller,

ein Friede über mehr als fünfzig Jahre hinaus, bis 1463,
abgeschlossen .worden. Es durfte gehofft werden, als König
Sigmund nach seiner Krönung zu Aachen gleich vor Weihnachten
1414 zu Constanz eintraf, daß die Arbeiten der Kirchenversammlung

in Ruhe vor sich gehen könnten.

Allein König Sigmund war schon seit mehreren Jahren aus
sachlichen und persönlichen Ursachen mit dem Herzog Friedrich auf
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gefpanntem gufee, unb ale nun im grüßjaßr 1415 ber unbefon»

nene gürft in gerabeju freoler SBagßatftgfeit feine Satßen mit ber

»erlornen Stngetegenßeit beê »om ©oncil oerroorfenen Sapfteê So»

ßann XXIII. untrennbar oermifcßte, alê griebricß bemfelben auê

feiner groangêfteffung in ©onftanj jur glueßt oerßalf unb felbft
bem ©ntroicßenen naeßfolgte, ba roar ber «ffönig alê Seßuperr
ber «ffircßenoerfammtung unb naeß eigenen felbftfüeßtigen ©rwä»

gungen gewillt, alle Übeln gotgen biefeê tollen StßritteS über ben

öfterreicßifeßen gürften ergeßen ju laffen. Stm 1. Slpril würben
Sann unb Snterbict über ben ßerjog unb über fein ©ebiet »er»

ßängt, unb bie Steitßeacßt geftattete fieß fogteicß jur Slufforberung
baju, bafj aUe ©egner, welcße etwaê an bem unglücflitßen Ser»

folgten ju räeßen ßatten ober etroaê an ißm geroinnen roofften,

auf bie Sanbe beê ßerjoge ficß ftürjten.
Scßon feit meßreren SBocßen ßatte «ffönig ©igmunb aucß bei

ben ©ibgenoffen um ßülfe gegen griebricß geroorben, unb in ben

lepen Sagen beê SJtärj tiefen nun gufießerungen oon biefer Seite
ebenfaïïê in ©onftanj ein, ober eê rourben roenigftenè Sage roegen
ber »on bem «ffönige geforberten ßülfe abgeßatten. ©enn obfcßon

fieß bie erroünfeßte Sluêfidjt ßier auftßat, in rafeßen ©cßlägen, weit

ja alle SBeit gegen ben ßerjog ftcß erßob, neue roefentlidje ©tücfe

jener einft im gürcßer Sunbe »on 1351 fo füßn gejogenen ©renjen,
an ber Slare, am Stßeine, ju gewinnen, fo ßatten bocß bie ©ibge»

noffen, in Stnbetracßt beê erft fürjtidß auf lange Saßre ßinaue ge»

fdtjtoffenen griebenê, ernftßafte Sebenfen. Slffein «ffönig ©igmunb
bemßigte fte unb befaßl ißnen am 5. Stprit gerabeju bie Sßeil»

naßme am Steitßefriege, unter bem ©ebote ber ^PfCidjt für ffönig
unb Sieicß gegen ben geächteten ßerjog. ©ie ©ibgenoffen fofften
fortan Slffeê, waè fie oon Defterreicß ju Sfanb ßätten, einjig bem

Steicße ju töfen geben, unb aufeerbem erflärte ©igmunb alle öfter«

reicßifcßen ßerrfcßafterecßte in ben ©ebieten berjenigen eibgenöffi-*-

feßen Drte, welcße ntcßt fcßon unmittelbar an baê Steieß geßörten,
at§ erlofeßen.

@o jogen benn bie ©ibgenoffen, nacßbem ©igmunb ißre Stecßte«

bebenfen fo nacßßaltig befämpft unb aufgeßoben ßatte, unter bem

UteießSabler in ben Slargau. Sera naßm für ficß ein anfeßnlicßee

reicßeS ©tücf beê Sanbeê; güricß, Sujera unb bie inneren Drte
rücften an bie Steufe bor. ©ann oereinigte fieß oor Saben, bem
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gespanntem Fuße, und als nun im Frühjahr 1415 der unbesonnene

Fürst in geradezu frevler Waghalsigkeit seine Sachen mit der

verlornen Angelegenheit des vom Concil verworfenen Papstes
Johann XXIII. untrennbar vermischte, als Friedrich demselben aus
seiner Zwangsstellung in Constanz zur Flucht verhalf und selbst

dem Entwichenen nachfolgte, da war der König als Schutzherr
der Kirchenversammlung und nach eigenen selbstsüchtigen

Erwägungen gewillt, alle Übeln Folgen dieses tollen Schrittes über den

österreichischen Fürsten ergehen zu lassen. Am 1. April wurden
Bann und Interdict über den Herzog und über sein Gebiet

verhängt, und die Reichsacht gestaltete sich sogleich zur Aufforderung
dazu, daß alle Gegner, welche etwas an dem unglücklichen
Verfolgten zu rächen hatten oder etwas an ihm gewinnen wollten,
auf die Lande des Herzogs sich stürzten.

Schon seit mehreren Wochen hatte König Sigmund auch bei

den Eidgenossen um Hülfe gegen Friedrich geworben, und in den

letzten Tagen des März liefen nun Zusicherungen von dieser Seite

ebenfalls in Constanz ein, oder es wurden wenigstens Tage wegen
der von dem Könige geforderten Hülfe abgehalten. Denn obschon

sich die erwünschte Aussicht hier aufthat, in raschen Schlägen, weil

ja alle Welt gegen den Herzog sich erhob, neue wesentliche Stücke

jener einst im Zürcher Bunde von 1351 so kühn gezogenen Grenzen,

an der Aare, am Rheine, zu gewinnen, so hatten doch die

Eidgenossen, in Anbetracht des erst kürzlich auf lange Jahre hinaus
geschlossenen Friedens, ernsthafte Bedenken. Allein König Sigmund
beruhigte sie und befahl ihnen am 5. April geradezu die

Theilnahme am Reichskriege, unter dem Gebote der Pflicht für König
und Reich gegen den geächteten Herzog. Die Eidgenossen follten
fortan Alles, was sie von Oesterreich zu Pfand hätten, einzig dem

Reiche zu lösen geben, und außerdem erklärte Sigmund alle
österreichischen Herrschaftsrechte in den Gebieten derjenigen eidgenössischen

Orte, welche nicht schon unmittelbar an das Reich gehörten,
als erloschen.

So zogen denn die Eidgenossen, nachdem Sigmund ihre
Rechtsbedenken so nachhaltig bekämpft und aufgehoben hatte, unter dem

Reichsadler in den Aargau. Bern nahm für sich ein ansehnliches

reiches Stück des Landes; Zürich, Luzern und die inneren Orte
rückten an die Reuß vor. Dann vereinigte sich vor Baden, dem
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ßauptptap ber öfterreidjifdjen Serwaltung, bie gefammte Stuftung,
unb naeß SJiitte SJiai würbe bie geftung auf bem ©teine naeß ber

Uebergabe ber ©tabt jerftört. Qu fpät fueßte nun ber Äönig,
nacßbem er bie Unterwerfung beS ßerjoge erlangt, ©inßatt ju
tßun unb feine eigenen gufagen eiujufcßränfen. Stffju beftimmt
ßatte er bem Soten güricß'e oorßer ju ßanben ber ©tabt gürieß
erflärt, bafe, würben Scßlofe, Sanb ober Seute gewonnen, er biefe

ju befepn unb ju beê Steießee ßanben inne ju ßaben »ergönne,
©ie ©ibgenoffen wollten ficß im Seftp ißrer ©roberungen nicßt

meßr ftören taffen.
©rft naeß feßwierigen Serßanbfungen, in benen ©igmunb feine

©uttäufcßungen unb feinen Slerger nicßt oerßeßlte, fam eê ju Ser«

einbarungen, bei welcßen wieber ©raf griebricß oon Soggenburg
ale wefentließ SDtitwirfenber erfeßeint, nacßbem er feinerfeite aucß

für ftcß auè ber Stotß griebricß'e möglidjft »iet Sortßeil gejogen
ßatte. Stießt roenig ßatf ferner jur Serftänbigung bie Seriegen«

ßeit bes «ffönigS mit, bem eê für feine roeltumfaffenben Siane,
ßinficßtlidtj ber ßerfteffung ber «ffireßeneinßeit, an ©eib mangelte.
©o oerpfänbete ©igmunb ben Semem baê oon biefen affein er»

oberte Sanb an ber Stare abroartê biê nacß Srugg ; ben güreßern

bagegen liefe er für eine etmaè geringere ©elbfumme bie oon
ißnen unb. ben inneren Drten gemeinfeßaftließ eroberten ©tüde beê

Slargane. Slm 18. ©ecember bann naßm güricß biefe Sßeil»

neßmer an ber ©roberung, nämließ Sujem, ©cßrotjj, Unterroalben,

gug unb ©laruê, in bie ©emeinfcßaft ber oom Äönige oerpfän»
beten ©tßlöffer, ©täbte unb Sanbfcßaften, unter ben erften »oran
Saben, SJieffingen unb Sremgarten, foroie Sern ale Sßeilneßmer

an ber Sfanbfcßaft Saben auf. ©iefe Urfunbe ift mit Stecßt alê
ein oerßängnifeooffee ©eßriftftüdf, ale ber eigentlidje ©tiftungSbrief
ber gemeinen ßerrfeßaften, bejeicßnet worben; benn eê war bocß

etwaê feßr anbereê, bie Stuffaffung foleßen unoertßeilten ©igen»

tßume auf ferne abtiegenbe, anbere rebenbe Seoölferungen, wie
baê in Sioinen unb ©fdjentßal ber gaff gewefen, anjuroenben,
ober aber biefen Stetßtemafeftab auf naße angrenjenbe, ber Stb«

ftammung nacß »öttig »erroanbte Sanbfcßaften ju übertragen. Se*
benfaffs roar nun auf btefe SBeife inêbefonbere aucß jroifcßen güricß
unb Sem ber bießerige ftörenbe gwifeßenraum, welcßen frembe
©ebiete gebilbet ßatten, auegefüllt.
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Hauptplatze der österreichischen Verwaltung, die gefammte Rüstung,
und nach Mitte Mai wurde die Festung auf dem Steine nach der

Uebergabe der Stadt zerstört. Zu spät suchte nun der König,
nachdem er die Unterwerfung des Herzogs erlangt, Einhalt zu

thun und feine eigenen Zusagen einzuschränken. Allzu bestimmt

hatte er dem Boten Zürich's vorher zu Handen der Stadt Zürich
erklärt, daß, würden Schloß, Land oder Leute gewonnen, er diese

zu besetzen und zu des Reiches Handen inne zu haben vergönne.
Die Eidgenossen wollten sich im Besitze ihrer Eroberungen nicht

mehr stören lassen.

Erst nach schwierigen Verhandlungen, in denen Sigmund seine

Enttäuschungen und seinen Aerger nicht verhehlte, kam es zu

Vereinbarungen, bei welchen wieder Graf Friedrich von Toggenburg
als wesentlich Mitwirkender erscheint, nachdem er seinerseits auch

für sich aus der Noth Friedrich's möglichst viel Vortheil gezogen

hatte. Nicht wenig half ferner zur Verständigung die Verlegenheit

des Königs mit, dem es für seine weltumfassenden Pläne,
hinsichtlich der Herstellung der Kircheneinheit, an Geld mangelte.
So verpfändete Sigmund den Bernern das von diesen allein
eroberte Land an der Aare abwärts bis nach Brugg; den Zürchern
dagegen ließ er für eine etwas geringere Geldsumme die von
ihnen und, den inneren Orten gemeinschaftlich eroberten Stücke des

Aargaus. Am 18. December dann nahm Zürich diese

Theilnehmer an der Eroberung, nämlich Luzern, Schwyz, Unterwalden,
Zug und Glarus, in die Gemeinschaft der vom Könige verpfändeten

Schlösser, Städte und Landschaften, unter den ersten voran
Baden, Mellingen und Bremgarten, sowie Bern als Theilnehmer
an der Pfandschaft Baden auf. Diese Urkunde ist mit Recht als
ein verhängnißvolles Schriftstück, als der eigentliche Stiftungsbrief
der gemeinen Herrschaften, bezeichnet worden; denn es war doch

etwas sehr anderes, die Auffassung folchen unvertheilten Eigenthums

auf ferne abliegende, anders redende Bevölkerungen, wie
das in Livinen und Eschenthal der Fall gewesen, anzuwenden,
oder aber diesen Rechtsmaßstab auf nahe angrenzende, der

Abstammung nach völlig verwandte Landschaften zu übertragen.
Jedenfalls war nun auf diese Weise insbesondere auch zwischen Zürich
und Bern der bisherige störende Zwischenraum, welchen fremde
Gebiete gebildet hatten, ausgefüllt.
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©eßr bemerfenemertß ift eê, bafe in biefen gragen wenigftenê
bei einem eibgenöffifcßen Drte wieber eine gefonberte Stuffaffung
ftcß barftettte. Uri nämlicß jeigte fittlicße unb reeßtlicße Sebenfen
über biejenigen ber anberen ©ibgenoffen ßinaue. ©ie Urner be»

tonten noeß naeß ber ©roberang, bafe fte nur »on beê Steießee

wegen an bem «ffriege tßeilgenommen ßätten unb an ber Sanb»

tßeilung nidjt fieß betßeiligten wollten: bie eroberten Sanb«

feßaften feien bem «ffönige ju übertaffen. SJtan wirb mit ber ur»
nerifeßen ©efcßießtfcßreibung bie ©ewiffenßaftigfeit biefer Stuffaffung
eßren fönnen, jugleicß freiließ aucß baê in foldjer Slbleßnung auè»

gefproeßene eingefeßränfte politifeße Serftänbnife ßeroorßeben muffen.
Slffein in biefer ©rflärung feßeint noeß oiel meßr ju liegen. ©S

ift wieber ein Sluêbrucf flarer Unterfcßeibung ber oerfeßiebenen ©r»

oberungebereieße. SBie bie Scßwtjjer für bie ©innaßme beê ©feßen«

tßalee ficß nur, foweit ißre Sunbeêpflidjt ging, ßeranjießen tiefeen

unb an Sioinen ja ebenfaffê gar feinen Slntßeil ßatten, fo wollten

nun ßinroieber bie Unter, roelcße ficß niemale einen Slugenblicf be»

fannen, ißre SBaffen erobernb über ben St. ©ottßarb ju tragen,
»on biefen ftargauifeßen Slngelegenßeiten nießte SBeitereê roiffen.

Seobacßtungen, bie ficß nnê fcßon im Sießerigen meßrfaeß fo
beftimmt aufgebrängt ßaben, »on auêeinanber faïlenben ©efießte»

freifen fogar innerßalb ber engeren Sereieße ber ©ibgenoffenfcßaft,

ßaben ftcß ßier oon Steuern bargetegt.

SBir ßaben ben geitraum, beffen politifeße ©runbgebanfen ßer»

oorjußeben roaren, nacß beffen roefentlicßften ©rfeßetnungen biê jum
©nbe bureßgangen. Slffein roenigftenè nacß jroei Seiten ßin bleibt

une noeß feftjufteffen, bafe ©inge, beren Slnfänge une ßier begeg«

neten, ißre unmittelbarfte gortfepng in ber näeßften gotgejeit
fanben.

©er Staron »ßanbel, in roelcßem fcßon 1417 bie »erfeßieben»

artigen Sunbeebejießungen, tßeile oon Slueroärtigen ju einjetnen

eibgenöffifcßen Drten, tßeile innerßalb ber ©ibgenoffenfcßaft fel-bft,

fo bebenfließ aufeinanberprattten, ift unleugbar bie notßroenbtge

grueßt ber SBattifer» unb ber ©fdjentßater-Segebenßeiten »on 1414

geroefen. 1416 geroann man baê ©fcßentßat, unb bamit jugleicß

noeß weitere ©ebieteftüde auf welftßem Soben, »on dienern, unb

baê gab nun jugleieß ben Stnftofe ju feften politifdjen Serbinbungen
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Sehr bemerkenswerth ist es, daß in diesen Fragen wenigstens
bei einem eidgenössischen Orte wieder eine gesonderte Auffassung
sich darstellte. Uri nämlich zeigte sittliche und rechtliche Bedenken

über diejenigen der anderen Eidgenossen hinaus. Die Urner
betonten noch nach der Eroberung, daß sie nur von des Reiches

wegen an dem Kriege theilgenommen hätten und an der

Landtheilung nicht fich betheiligten wollten: die eroberten
Landschaften seien dem Könige zu überlassen. Man wird mit der ur-
nerischen Geschichtschreibung die Gewissenhaftigkeit dieser Auffassung
ehren können, zugleich freilich auch das in folcher Ablehnung
ausgesprochene eingeschränkte politische Verständniß hervorheben müssen.

Allein in dieser Erklärung scheint noch viel mehr zu liegen. Es
ist wieder ein Ausdruck klarer Unterscheidung der verschiedenen

Eroberungsbereiche. Wie die Schwyzer für die Einnahme des Eschenthales

sich nur, soweit ihre Bundespflicht ging, heranziehen ließen
und an Livinen ja ebenfalls gar keinen Antheil hatten, so wollten

nun hinwieder die Urner, welche sich niemals einen Augenblick
besannen, ihre Waffen erobernd über den St. Gotthard zu tragen,
von diesen aargauischen Angelegenheiten nichts Weiteres wissen.

Beobachtungen, die sich uns schon im Bisherigen mehrfach so

bestimmt aufgedrängt haben, von auseinander fallenden Gesichtskreisen

sogar innerhalb der engeren Bereiche der Eidgenossenschaft,

haben sich hier von Neuem dargelegt.

Wir haben den Zeitraum, dessen politische Grundgedanken
hervorzuheben waren, nach dessen wesentlichsten Erscheinungen bis zum
Ende durchgangen. Allein wenigstens nach zwei Seiten hin bleibt

uns noch festzustellen, daß Dinge, deren Anfänge uns hier begegneten,

ihre unmittelbarste Fortsetzung in der nächsten Folgezeit

fanden.
Der Raron-Handel, in welchem schon 1417 die verschieden»

artigen Bundesbeziehungen, theils von Auswärtigen zu einzelnen

eidgenössischen Orten, theils innerhalb der Eidgenossenschaft selbst,

so bedenklich aufeinanderprallten, ist unleugbar die nothwendige

Frucht der Walliser- und der Eschenthaler-Begebenheiten von 1414

gewesen. 1416 gewann man das Eschenthal, und damit zugleich

noch weitere Gebietsstücke auf welschem Boden, von Neuem, und

das gab nun zugleich den Anstoß zu festen politischen Verbindungen
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auf ewige geiten, tßeile fcßon in biefem, tßeile im näeßftfoigenben

Saßre, jwifeßen ben geßnten beè SBattiê biê jur Stabt Sitten

ßinunter, biefe felbft eingefcßloffett, unb ben eibgenöffifcßen Drten

Sujern, fUri unb Unterwalben. ©egen ben Sertreter ber Stbelê»

gewalt im SBaiïiê, ©itfeßarb »on Staron, braeß jebocß ju gleicßer

geit ein gewattiger Sturm toê. ©er geßafete SJiann mufete ent»

fließen; aber er ging nun naeß Sera, wo er ein Surgreeßt ßatte,
unb fo entftanb «ffrieg jwifeßen Sern unb SBattiê — baê eine ber

feßmudtofen ßoljfreuje an ber Saubftrafee oberßalb Ulritßen er»

innert an einen Sieg ber SBaïïifer 1419 —-, unb bamit tag aucß bie

©efaßr eineê Srudjê jwifdjen Sern unb ben mit ben SBaffifem

neu »erbünbeten eibgenöffifcßen Drten felbft oor1).
©ie anbere grage, beren Seginn fdjon jwifeßen ben Saßren

1404 unb 1415 entßalten war, ift jene oerßängnifeooffe Stellung/
welcße ©raf griebricß oon Soggenburg ben ©ibgenoffen gegenüber

einnaßm, beren SBiberfprücße jep noeß befttmmter ßeroorjutreten
anfangen, ©enn wäßrenb griebricß im Saßre nacß ber ©roberang

J) Qn ber münbtidjen StuSfüßrung beê Sljemaê, wo nictjt fo fdjarfe ©renjen

geboten waren, ergriff ber Sortragenbe bie ©efegentjeit, ßier nodj auf ein

alïerbingê erft bem 92ot)ember 1425 angeßöreubee tSretgnifj ßinjuroetfen, roet*

djeê nadj feiner Stnftdjt eineg ber eßrenBoltften unb ecfreulidjften Slätter ber

fdjroeijerifdjen ©efdjidjte überßaupt auêmadjt unb beliebteren, oft biet weniger
bejeugten ©efdjtdjten gegenüber uidjt ju feinem boïïen iftedjte ïommt. ®aê

ift jener rooßtgerüftete firiegêjug bon fünftaufenb Sernern unb ©ototßuruem,
roetdje nadj Ueberfteigung jroeier §odjgebtrgêtetten, in fo ungiinftiger Saßree«

jeit, am neunten SRarfdj tage oor Somo b'Dffola erfdjtenen, um ba eine tjinterbem
«Äüden ber eigenen Dbrigïeiten aufgebrodjeue greifdjaar einiger Ijunbert Süng«

linge, oorjüglidj auê ©djtoijj, auê ärgfter Sebrangmj" ju jieljen. Merbtnge roar
ba bei ißrem Eintreffen burdj ein injrotfdjen eingetroffenes 'peer ber anberen

eibgenoffifdjen Drte bie 3trbeit fdjon gettjan. Stber roenn man ermißt, baß bie

Serner an biefen Gjfdjentßaler gragen nie ben tteinfìen Stntßeit geßabt ßatten,
bafj ißnen bietmeßr barauê unb auê bem 9Jaron £anbel fdjroereê §erjeletb er«

roadjfen roar, roenn man bebentt, roie ballig bie ©tabt bem gefammten gret«
feßaareuwefett abßolb fein mußte, unb enblidj feftßatt, baj; Sern gar feine

Serpftidjtung geßabt ßatte, ßier mit ju erfdjeinen, bann tritt ber ßoße SBertß

biefer ßingebenben SEßat erft redjt in Sroft. SWan gtaubt e§ gerne bem Ser=

ner ©efdjidjtfdjreiber Sufttnger, roenn er erjäßtt, baß ba Beim freubigen Sm»

tpfange ber Serner unb ©olotßumer, ©onntag nadj SWartint, ber ©djrotjjer
©djreiber uub Hauptmann Uot*. ben 2)anî auêfpradj : „fo ernftlidj, baj mandj

man bie äugen nag rourben".
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auf ewige Zeiten, theils schon in diesem, theils im nächstfolgenden

Jahre, zwischen den Zehnten des Wallis bis zur Stadt Sitten

hinunter, diese selbst eingeschlossen, und den eidgenössischen Orten

Luzern, Uri und Unterwalden. Gegen den Vertreter der

Adelsgewalt im Wallis, Gitschard von Raron, brach jedoch zu gleicher

Zeit ein gewaltiger Sturm los. Der gehaßte Mann mußte
entfliehen; aber er ging nun nach Bern, wo er ein Burgrecht hatte,
und so entstand Krieg zwischen Bern und Wallis — das eine der

schmucklosen Holzkreuze an der Landstraße oberhalb Ulrichen
erinnert an einen Sieg der Walliser 1419 —, und damit lag auch die

Gefahr eines Bruchs zwischen Bern und den mit den Wallisern
neu verbündeten eidgenössischen Orten selbst vor^).

Die andere Frage, deren Beginn fchon zwischen den Jahren
1404 und 1415 enthalten mar, ist jene verhängnißvolle Stellung,
welche Graf Friedrich von Toggenburg den Eidgenossen gegenüber

einnahm, deren Widersprüche jetzt noch bestimmter hervorzutreten
anfangen. Denn mährend Friedrich im Jahre nach der Eroberung

l) In der mündlichen Ausführung des Themas, wo nicht so scharse Grenzen

geboten waren, ergriff der Vortragende die Gelegenheit, hier noch auf ein

allerdings erst dem November 1425 angehörendes Ereigniß hinzuweisen, welches

nach seiner Ansicht eines der ehrenvollsten und erfreulichsten Blätter der

schweizerischen Geschichte überhaupt ausmacht und beliebteren, oft viel weniger
bezeugten Geschichten gegenüber nicht zu seinem vollen Rechte kömmt. Das
ist jener wohlgerüstete Kriegszng von fünftausend Bernern und Solothurnern,
welche nach Uebersteiguug zweier Hochgebirgsketten, in so ungünstiger Jahreszeit,

am neunten Marsch tage vor Domo d'Ossola erschienen, um da eine hinter dem

Rücken der eigenen Obrigkeiten aufgebrochene Freischaar einiger hundert Jünglinge,

vorzüglich aus Schwyz, aus ärgster Bedrängniß zu ziehen. Allerdings war
da bei ihrem Eintreffen durch ein inzwischen eingetroffenes Heer der anderen

eidgenössischen Orte die Arbeit schon gethan. Aber wenn man ermißt, daß die

Berner an diesen Escheuthaler Fragen nie den kleinsten Antheil gehabt hatten,
daß ihnen vielmehr daraus und aus dem Raron-Handel schweres Herzeleid
erwachsen war, wenn man bedenkt, wie völlig die Stadt dem gesammten Frei-
schaarenwesen abhold sein mußte, ^ und endlich festhält, daß Bern gar keine

Verpflichtung gehabt hatte, hier mit zu erscheinen, dann tritt der hohe Werth
dieser hingebenden That erst recht in Krast. Man glaubt es gerne dem Berner

Geschichtschreiber Justinger, wenn er erzählt, daß da beim freudigen
Empfange der Berner nnd Solothurner, Sonntag nach Martini, der Schwyzer
Schreiber und Hauptmann Uotz den Dank aussprach: „so ernstlich, daz manch

man die äugen naß wurden".
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beê SCargaueê, 1416, fein fdjön jwei SJiale abgefdjtoffeneë Surgrecßt
mit ber Stabt güricß abermalê erneuerte, unb jwarjfo, bafj biefet

Sertrag ben Sorrang oor atten anberen haben unb biè fünf Saßre
nacß beê ©rafen Sobe bauern foffte, fcßlofe er anbererfeitê, nur
„eljn SJtonate fpäter, mit bem ber Stabt fcßon längft grunbfäpidß
in Sietem fo entfcßieben gegenüberfteßenben Sanbe Scßwtjj, im Se«

ginn beë Saßree 1417, ein Sanbrecßt auf jeßn Saßre ab. ©ie
Sebingungen im Surgrecßte unb im Sanbrecßte waren biefelben,

nur bafe ber Sertrag mit güricß oorangeßen foffte; eê nerftanb
ficß oon felbft, bafe ßier Stnfäp ju Streitigfeiten oortagen, auê

welcßen auf bie Sänge ein gewaltiger Sranb emportobem mufete.

Sene ©ntftßiebenßeit unb Äüßttßeit ber Seßwtjjer Soliti?,
weteße une am Slnfänge beê im Sorangeßenben gefcßilberten geit»
raumeê entgegen getreten ift, war für ben in ber Sänberpotitif
füßrenben eibgenöffifcßen Staat fcßon in biefen Saßren oon Steuern

oerbürgt, nur bafe jep weniger Ungeftüm, gröfeere «fflarßeit uub

gotgerteßtigfeit ju erwarten ftanben. ©enn im Serjeicßniffe ber

Seßwtjjer Sanbammänner tritt »om Saßre 1412 an jener Stai
Stebing, ber Steifere, entgegen, welcßer ßernacß über breifeig Saßre

ßinaue, biê in bie geit beê erbittertften inneren «ffriegeè ßinein,
ein ßeroorragenber Staatemann, ber Seiter ber feßwtjjerifcßen So«

litif geblieben ift.
Slnmerîung: 3U PP- 139 uno 140 ifi meine Stiotij im Stnjeiger für

fdjweijerifdje ©efdjidjte 1882 9"°. 5, *u »ergleidjen: „®ie llmpnbe Bei ber

©roBerung Somo b'Dffola'« 1414 burdj ©aooßen".

©efdjidjtèfrb. Sb. XXXVIII. :10
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des Aargaues, 1416, fein schön zmei Male abgeschlossenes Burgrecht
init der Stadt Zürich abermals erneuerte, und zwarsso, daß dieser

Vertrag den Vorrang vor allen anderen haben und bis fünf Jahre
nach des Grafen Tode dauern sollte, schloß er andererseits, nur
zehn Monate später, mit dem der Stadt schon längst grundsätzlich

in Vielem so entschieden gegenüberstehenden Lande Schmyz, imBe»
ginn des Jahres 1417, ein Landrecht auf zehn Jahre ab. Die
Bedingungen im Burgrechte und im Landrechte waren dieselben,

nur daß der Vertrag mit Zürich vorangehen sollte; es verstand
sich von selbst, daß hier Ansätze zu Streitigkeiten vorlagen, aus
welchen auf die Länge ein gewaltiger Brand emporlodern mußte.

Jene Entschiedenheit und Kühnheit der Schwyzer Politik,
welche uns am Anfange des im Vorangehenden geschilderten
Zeitraumes entgegen getreten ist, war für den in der Länderpolitik
führenden eidgenössischen Staat schon in diesen Jahren von Neuem

verbürgt, nur daß jetzt weniger Ungestüm, größere Klarheit und

Folgerichtigkeit zu erwarten standen. Denn im Verzeichnisse der

Schwyzer Landammänner tritt vom Jahre 1412 an jener Jtal
Reding, der Aeltere, entgegen, welcher hernach über dreißig Jahre
hinaus, bis in die Zeit des erbittertsten inneren Krieges hinein,
ein hervorragender Staatsmann, der Leiter der schwyzerischen Po»
litik geblieben ist.

Anmerkung: Zu pp. 139 und 149 ist meine Notiz im Anzeiger für
schweizerische Geschichte 1882 N°. 5, zu vergleichen: „Die Umstände bei der

Eroberung Domo d'Ossola's 1414 durch Savoyen".

Geschichtsfrd. Bd. XXXVIII. 1«
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